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Das Buch


Zwei Schwestern die schöne und gesellschaftlich ehrgeizige Euphemia und die jüngere Jane beziehen mit ihren 
Eltern für eine Saison ein Haus in London. Euphemia soll in die Gesellschaft eingeführt werden. Ihre Mutter, Mrs. Hart, setzt alles 
daran, für ihre älteste, Tochter einen reichen Mann zu finden. Als sie sich am Ziel ihrer Wünsche glaubt, und Euphe¬mia den ältlichen, 
aber betuchten Marquis of Berry an der Angel hat, löst ausgerechnet Mr. Hart einen Skandal aus: Er verschwindet mit der französischen Kammerzofe ...
 

Doch auch Jane, die bisher immer im Schatten ihrer attrakti¬ven Schwester stand, hat alle Chancen, als verheiratete Frau die Londoner Saison abzuschließen. 
Als Lord Tregarthan, der ihr eindeutig den Hof macht, plötzlich nirgends mehr auf¬taucht, ist das unschuldige Mädchen zwar zutiefst enttäuscht, scheut aber 
vor nichts zurück, um den Mann ihres Herzens wiederzufinden ...


 






Erstes Kapitel





Zu Beginn des
Jahres 1808 hatte der Nebel London in eine Alptraumstadt verwandelt. Nun war
Nebel in London keine Seltenheit. Was ihn aber so merkwürdig, so düster und so
niederdrückend machte, war, dass er so lange dauerte.


Eine
zum Ersticken dichte gelb-graue Decke lag über der Hauptstadt und machte
den Tag zur Nacht. Nie waren die Fackelträger so begehrt gewesen, waren sie
doch in der Lage, ihre Schützlinge durch den würgenden Nebel zu geleiten und
ihnen den Weg zu weisen, auch wenn ihre lodernden Fackeln in der
undurchdringlichen Finsternis nicht größer als rote Lichtpunkte zu sein
schienen.


Selbst
die elegantesten Straßen im West End hatten ihren unbeschwerten und
leichtlebigen Charakter eingebüßt - die Kutschen schwammen wie große
Tiere aus grauer Vorzeit durch den dunklen Morast, und menschliche Gestalten
tauchten wie ein Spuk auf und verschwanden wieder.


Wer an
der Clarges Street Nummer 67 vorbeikam, schreckte beim Anblick der beiden
großen Eisenhunde, die an die zur Eingangstür hinaufführenden Stufen gekettet
waren, zusammen, da die wabernden Nebelschwaden die Tiere wie lebendig aussehen
ließen.


Im Haus
Nummer 67 hatten die Diener das Gefühl, dass ihnen der Nebel buchstäblich in
die Seele gekrochen sei, so grau und elend erschien ihnen das Leben.


 Ein
neues Jahr hatte begonnen, und schon stand die nächste Londoner Saison bevor.
Aber der Unstern, unter dem das Haus in der Clarges Street stand, schien nicht
weichen zu wollen; es sah so aus, als würden sie keine Mieter bekommen, was
bedeutete, dass ihre Hungerlöhne auch nicht durch Trinkgelder aufgebessert
würden.


Der
Eigentümer des Hauses war der zehnte Duke of Pelham, ein junger Mann, der so
viele Häuser besaß, unter anderem auch ein großes Stadthaus am Grosvenor
Square, dass er sich kaum bewußt war, dass ihm auch dieses Haus gehörte. Er
überließ die Verwaltung des Hauses, seine Vermietung und die Bezahlung der
Dienerschaft seinem Agenten Jonas Palmer, der ein Betrüger und Lügner war und
dem es Spaß machte, die Diener zu schikanieren.


Napoleons
Armeen hielten ganz Europa in ihrem eisernen Griff und bedrohten auch die
Sicherheit Englands. Die Zeiten waren hart. Ohne Referenzen konnten Diener
nicht auf neue Stellungen hoffen. Und Palmer hatte gesagt, er werde keinem der
Diener von Nummer 67 je eine Referenz schreiben, im Gegenteil, jedem, der gehen
wolle, ein schlechtes Zeugnis ausstellen. So war es ihm möglich, die
Dienerschaft weiterhin sehr schlecht zu bezahlen, während er seinem Herrn die
regulären Löhne in Rechnung stellte und den Differenzbetrag in die eigene
Tasche steckte.


Deshalb
war ein guter Mieter die einzige Hoffnung der Diener. Ein großzügiger Bewohner
des Hauses würde vielleicht ihre Löhne während der Dauer seines Aufenthaltes
aufstocken und sie selbst eventuell sogar mit den notwendigen Referenzen
versehen. Ihre Hoffnung auf einen neuen Mieter für das Haus war jedoch sehr
gedämpft.


Nummer
67 galt nämlich als unheilbringende Adresse.


Der
neunte Duke hatte sich hier erhängt. Im Jahr darauf hatte die Familie, die das
Haus für eine Saison gemietet hatte, ihre schöne Tochter Clara verloren, und
die nächsten Mieter büßten durch die Spielschulden des Sohnes ihr gesamtes
Vermögen ein. Die dritten Mieter - ein schottischer Gentleman, Mr.
Roderick Sinclair, und sein Mündel Fiona, die er als seine Tochter vorgestellt
hatte -waren großzügig zur Dienerschaft gewesen, und das Haus schien
endlich wieder vom Glück begünstigt zu sein. Aber Fiona Sinclair hatte den Earl
of Harrington geheiratet und war auf ihrer Hochzeitsreise mit ihm ins Ausland
gereist. Seitdem waren sie spurlos verschwunden, und man befürchtete, sie seien
tot.


Wieder
einmal wurde das Haus in den Tageszeitungen annonciert.





EIN HAUS FÜR DIF SAISON





Herrenhaus, Clarges Street 67,


Mayfair. Möbliertes Stadthaus.


Gut geschultes Personal.


Miete: 80 Pfund Sterling.


Näheres bei Mr. Palmer, 25 Holborn.




In einem
gewöhnlichen Stadtviertel konnte man ein Haus gut und gerne für So Pfund
Jahresmiete bekommen. Aber für Mayfair, wo man im Allgemeinen mit einer
jährlichen Miete von mindestens 1000 Pfund für ein unmöbliertes Haus ohne
Dienerschaft rechnen musste, war die Summe von So Pfund für die Saison äußerst
bescheiden. Die meisten hoffnungsvollen Mamas kamen schon einige Zeit bevor die
Saison begann nach London, um den Boden für die Einführung ihrer Töchter in die
Gesellschaft vorzubereiten. Deshalb wußte jeder, der in der großen Welt zu
Hause war, dass man ein Haus bereits zwei Monate vor und mindestens einen Monat
über die Saison hinaus mietete. Die Saison begann Ende April und dauerte bis
Ende Juni, wo der Großteil der erschöpften Gesellschaft dem Prince of Wales
nach Brighton folgte.


Mr.
John Rainbird, der Butler von Haus Nummer 67, stand auf den Eingangsstufen und
starrte düster in die infernalische Finsternis vor dem Haus. Das Leben hatte in
der letzten Saison so vielversprechend ausgesehen. Die Mieter waren so
freigiebig gewesen, dass Rainbird schon geplant hatte, ein kleines Gasthaus in
Highgate zu kaufen und seine »Familie« - die übrige Dienerschaft -mitzunehmen.
Aber während sie alle auf Fiona Sinclairs Hochzeit waren, war ihr Geld
gestohlen worden. Sie hatten ausnahmslos Jonas Palmer verdächtigt, doch sie
hatten keinen Beweis. Deshalb waren sie, statt sich eines Lebens in Freiheit
und Unabhängigkeit zu erfreuen, nach wie vor an das Stadthaus gekettet -
so wie die Eisenhunde zu Rainbirds Füßen an die Stufen gekettet waren.


Der
lange Krieg gegen Napoleon wütete weiter, ein Vierpfundbrot kostete einen
Shilling und neun Pence, und täglich verhungerten arme Leute buchstäblich auf
der Straße. Die Diener, die sich mit Müh und Not über Wasser halten konnten,
machten alle erdenklichen Nahrungsquellen ausfindig. Heute Morgen erst war
Angus MacGregor, der Koch aus dem schottischen Hochland, aufs Land bei
Kensington gegangen, um nach Feuerholz zu suchen; Mrs. Middleton, die
Haushälterin, hatte all ihren Mut zusammengenommen und war auf den Covent
Garden-Markt gegangen, um zu sehen, ob sie dort etwas Gemüse auftreiben
konnte i und die kleine Lizzie, die für die Stiegen und den Abwasch zuständig
war, war beim Bäcker, um zu sehen, ob es einen Laib altbackenes Brot zu kaufen
gab.


Das
Stubenmädchen Jenny und das Hausmädchen Alice waren im Haus und putzten und
polierten lustlos die leeren Räume, denn Jonas Palmer liebte überraschende
Besuche und pflegte mit weißen Baumwollhandschuhen von Zimmer zu Zimmer zu
gehen und über alle Kanten zu streichen, um sich zu vergewissern, dass auch
nirgends ein Stäubchen lag.


Rainbird
seufzte, und ein kalter Schauer überlief ihn. Joseph, der hochgewachsene Lakai,
kam die Außentreppe herauf und blieb neben ihm stehen. Die beiden Männer
schauten schweigend in die schleichenden Nebelschwaden. Joseph war groß, blond
und gutaussehend, seine runden blauen Augen waren von dünnen hellen Wimpern
umgeben, die sein stiller Kummer waren. Rainbird war viel kleiner als Joseph
und hatte den sehnigen Körperbau eines Akrobaten und das Gesicht eines -
Komödianten. Er hatte kluge, funkelnde graue Augen, die gewöhnlich gute Laune
ausstrahlten, aber in letzter Zeit so lustlos und traurig wie das Wetter waren.


Eine
große Schneeflocke fiel langsam kreisend vom Himmel und landete auf Josephs
Nase. Er wischte sie weg. »Zum Teufel mit dem Wetter«, sagte er affektiert mit
seiner hohen Stimme. »Es schlägt einem ja aufs Gemüt.«


»Vielleicht
würdest du dich nicht so schlecht fühlen, wenn du dich dazu aufraffen könntest,
etwas zu tun«, sagte Rainbird in schneidendem Ton. »Hast du das Silber schon
geputzt?«


»Nein«,
antwortete Joseph schmollend. »Ich hab's satt, das verdammte Zeug für nichts
und wieder nichts zu putzen.«


»Dann
mach es jetzt«, befahl Rainbird ärgerlich. »Denk daran, dass wir beide noch
schlechter als die anderen dran sind, wenn uns Palmer mal wieder auf dem Kieker
haben sollte.«


Die
zwei Männer hatten wegen Vorfällen, für die sie nichts konnten, Häuser der
guten Gesellschaft verlassen müssen. Aber sie waren schuldig gesprochen worden,
und Palmer drohte ihnen ständig, die Sache an die große Glocke zu hängen, wenn
sie nicht aufs Wort gehorchten; es würde bedeuten, dass keiner von ihnen je
wieder hoffen dürfte, eine Stellung zu finden.


Vielleicht
war es das geteilte Leid, das Rainbird den verweichlichten und oft launenhaften
Lakaien ertragen ließ. Rainbird war vermutlich auch der einzige Mensch, der den
empfindsamen, sensiblen Kern, der unter dem gekünstelten Getue verborgen war,
erkannte.


»Dave
tut auch nichts«, gab Joseph weinerlich zurück.


»Dave
kehrt die Kamine.«


»Das
wird auch gut sein«, spottete Joseph, »schließlich ist es das einzige, was er
kann.«


Dave
war Kaminkehrerjunge gewesen, bevor ihn Rainbird vor seinem rücksichtslos
harten Meister gerettet hatte. Palmer wußte nicht, dass er im Haus lebte. Dave
war inoffiziell der Spüljunge.


»Geh
rein. Du gehst mir auf die Nerven, Joseph«, sagte Rainbird.


Joseph
zog verärgert ab, und Rainbird blickte wieder in die wabernden Nebelschwaden
hinaus.


Da
tauchte plötzlich Lizzie aus der Dunkelheit auf, man hörte ihre Holzpantinen
eilig auf dem Pflaster klappern. Sie trug etwas in einen Schal gewickelt.


Zu
Rainbirds Überraschung erwiderte sie seinen Gruß nicht, sondern huschte die
Außentreppe hinunter wie ein Tier, das in seinen Bau flieht.


Er
rannte flink hinter ihr her.


Lizzie
ging geradewegs in den Essraum der Diener. Sie hielt den Schal und was sie
darin verbarg wie ein Baby an die Brust gepresst.


»Was
hast du da?« wollte Rainbird wissen.


Der
Nebel zog in dünnen Schleiern durch den Raum, der von einer einzigen
übelriechenden Talgkerze auf dem Tisch schwach erleuchtet war. Lizzie öffnete
schweigend ihren Schal, holte einen großen knusprigen Laib Brot hervor und
legte ihn auf den Tisch. Dann setzte sie sich mit gesenktem Kopf hin.


Rainbird
trat an den Tisch und nahm den Laib Brot in die Hände. »Der ist frisch,
Lizzie«, sagte er. »Du hast nur einen Penny gehabt für ein altbackenes Brot.
Wie bist du zu dem gekommen?«


Lizzies
Augen, die in dem schmalen Gesichtchen riesig wirkten, blickten den Butler
voller Kummer an. Sie vergoss zwei große Tränen, die auf ihren vom Smog
verschmierten Wangen zwei saubere Bahnen hinterließen.


Rainbird
kam ein schrecklicher Gedanke. »Du hast doch nicht etwa ... Lizzie. Ich meine,
du bist nicht mit einem Mann gegangen ... ?«


»Schlimmer
als das«, erschauerte Lizzie.


Rainbird
musste sich setzen. Alice und Jenny kamen in die Küche und wollten wissen, was
los war, und Dave erschreckte sie zu Tode, weil er über und über mit Ruß
bedeckt aus dem Kamin geschlüpft kam.


»Ich
glaub', ich hab' drei Taschen voll, Mr. Rainbird«, sagte er fröhlich. »Heut'
nachmittag verkauf' ich den Ruß. Was ist mit dir los, Lizzie?«


»Dasselbe
wie mit uns allen«, sagte Joseph gedehnt. »Hunger.«


»Nun
mach schon, Lizzie«, drängte Rainbird. »Erzähl!«


Das
Küchenmädchen wischte sich die Tränen mit den Fingern weg. »Ich bin zu
Partridge gegangen«, sagte sie.


Rainbird
schnalzte ärgerlich mit der Zunge. »Wieso denn, dahin? Er ist der teuerste
Bäcker in Mayfair.«


»Bei
Brown auf dem Markt hat es kein altes Brot gegeben. Ich habe gedacht, ein
großer Bäcker hat vielleicht welches, aber die Leute trauen sich nicht zu
fragen. Deshalb bin ich hineingegangen.«


»Und?«
fragte Jenny, das Stubenmädchen.


»Und da
war eine feine Dame mit ihren zwei Töchtern.«


»Quatsch«,
warf Dave ein. »Feine Damen kaufen ihr Brot doch nicht selber ein.«


»Es war
für sie eine Art Spaß«, sagte Lizzie. »>Schaut, meine Lieben<, hat die
elegante Dame gesagt, >ihr dürft das Einkaufen niemals ganz den Dienern
überlassen. Gelegentlich muss man selbst gehen, um zu überprüfen, ob die Preise
mit denen im Wirtschaftsbuch der Haushälterin übereinstimmen.< Eine von den
Töchtern starrt mich an und sagt: >Aber Mama, dann kommt man in die Lage,
mit solch gewöhnlichen Menschen wie dem schmutzigen kleinen Dienstmädchen da
zusammenzutreffen.< >Es gehört sich nicht für eine Dame, solch eine
Person auch nur wahrzunehmen<, sagt die Mutter. Sie hatten alle Körbe wie
italienische Strohhüte, flach und offen und mit Silberblumen dekoriert.
Partridge verlangte zwei Shilling und drei Pence für einen großen Laib, und sie
haben sechs gekauft«, sagte Lizzie, und vor lauter Ehrfurcht trockneten ihre
Tränen.


»Sie
sind an mir vorübergerauscht. >Geh mir aus dem Weg, kleines
Bauernmädchen<, sagt die Mutter, und in dem Moment ist ihr dieser Laib aus
dem unpraktischen Korb gefallen, und ich habe ihn schnell wie der Blitz, noch
bevor er auf den Boden fiel, aufgefangen. Sie sind nicht stehengeblieben. Da
habe ich sie eingeholt, als sie gerade in ihre Kutsche stiegen, und gesagt,
>Wenn's beliebt, Madam, das Brot ist Ihnen runtergefallen.<«


>Oh,
Mama<, hat eines von den Mädchen gesagt, >fass es ja nicht an. Sie hat
wahrscheinlich Läuse.<


>Für
die Diener ist es noch gut genug<, sagt die Mutter und, lehnt sich aus dem
Kutschenfenster, um es mir wegzunehmen.


Ich
habe mich plötzlich schreien hören: >Dann behalt' ich es<, und ich habe
es in meinen Schal gewickelt und bin so schnell weggelaufen, wie ich konnte.
Sie schrien: >Haltet den Dieb!<, und aus dem Nebel griffen Hände nach
mir, aber ich sprang in einen Hauseingang und habe mich da versteckt, bis sie
aufhörten zu schreien. - Und jetzt bin ich da«, beendete sie ihre
Geschichte unglücklich.


Rainbird
holte tief Atem. »Lizzie, wenn sie dich erwischt hätten, hätten sie dich
aufgehängt oder mindestens in die Kolonien verschleppt.«


»Ich
habe eine Todsünde begangen«, flüsterte Lizzie.


»Allerdings«,
triumphierte Joseph. »Der Papst wird dich zu ewigen Höllenqualen verdammen.«
Dann schnappte er nach Luft, weil ihm Jenny ihren scharfen Ellenbogen in den
Magen gerammt hatte.


»Ich
glaube, Gott wird dir vergeben«, sagte Rainbird, »aber ob er dieser Frau und
ihren Töchtern vergeben wird, ist eine andere Sache. Trockne deine Tränen,
Lizzie. Du darfst so etwas nie wieder tun.«


Die
hochgewachsene Alice, deren Gestalt einer griechischen Göttin glich, kam lässig
um den Tisch herum - alles, was Alice tat, geschah mit lässiger
Leichtigkeit. Sie schlang ihre Arme um Lizzie und sagte: »Weine nicht. Sei ein
braves Mädchen.«


Rainbird
seufzte. Wie tief waren sie gesunken, wenn sogar Mädchen, wie die kleine Lizzie
zu Diebinnen wurden!


Müde,
schwere Schritte auf der Treppe kündeten die Haushälterin, Mrs. Middleton, an,
eine ständig besorgte Dame von unbestimmbarem Alter mit einem verschreckten
Kaninchengesicht. Sie öffnete ihre riesige Handtasche und legte triumphierend
einen großen, wie von Motten zerfressenen Kohlkopf auf den Tisch.


»Wie
viel?« fragte Rainbird.


»Nichts«,
strahlte Mrs. Middleton.


»Sie
haben wohl auch gestohlen?« fragte Dave.


»Geh in
deinen Kamin zurück und pass auf, was du sagst«, wies ihn Rainbird streng
zurecht. »Nun, Mrs. Middleton, was war los?«


»Auf
dem Covent Garden-Markt war ein Träger«, lächelte Mrs. Middleton und nahm
ihren Kapotthut ab. »Er hat ihn verloren, und ich habe ihn aufgehoben und bin
ihm nachgelaufen. >Hier, mein guter Mann<, habe ich gesagt. >Wen,
glauben Sie, nennen Sie Ihren guten Mann?< antwortet er. >Sie können den
Kohlkopf behalten und ... <« Mrs. Middleton lief rot an. »Ich habe nicht
verstanden, was er sonst noch gesagt hat, aber er hat so gewalttätig ausgesehen,
dass ich gesagt habe: >Danke<, und habe den Kohlkopf in meine Tasche gesteckt.
Was hat Dave gemeint, als er von auch stehlen sprach?«


Joseph
öffnete den Mund und schloss ihn wieder, weil Rainbird ihn mit Blicken
durchbohrte.


»Beeil
dich und werd endlich mit den Kaminen fertig«, fuhr Rainbird Dave an. »Angus
MacGregor ist aufs Land zum Holzsammeln gegangen, vielleicht haben wir es heute
abend ein bisschen warm.«


»Alles
ist voller Ruß!« jammerte Mrs. Middleton. »Alice, warum umarmst du dieses
nichtsnutzige Mädchen? Lizzie, putz hier den Boden, und wenn du fertig bist,
mach dich an deine Arbeit in der Küche.«


»Da
kommt MacGregor«, kicherte Joseph, »hört sich an wie der ganze Haufen von
Prince Charles' Gefolge, wenn er vom Derby zurückkommt.«


Sie rannten
alle in die Küche hinaus, wo sich der Koch vom schottischen Hochland gerade
einen großen Sack von der Schulter lud.


»Es
schneit ganz schön«, brummte er.




»Blut!«
schrie die dunkelhaarige Jenny. »Aus dem Sack tropft Blut!«


»Was
hast du da?« wollte Rainbird wissen.


»Ein
Reh«, sagte der Koch fröhlich. »Ein nettes kleines Tierchen. Heute abend gibt
es Wildbret.«


»Das
Wild des Königs«, flüsterte Rainbird. »Du dummer Narr. Sie werden uns alle
hängen.«


»Man
brauchte es nur noch mitzunehmen«, sagte der Koch ohne Reue. »Ich war ja völlig
fertig, weil ich einen großen Sack Feuerholz hatte, den ich abstellte, um auf
dem langen Heimweg zu rasten, und da hat ihn irgendein Schuft gestohlen und ist
damit im Nebel davongerannt.« Rainbird hatte eine große Talgkerze
hereingebracht, als er Angus MacGregor kommen hörte. In dem fahlen Licht des
goldenen Kerzenscheins waren die Gesichter der Diener weiß wie Papier. »Schaut
doch nicht so verschreckt«, fuhr der Koch ärgerlich fort. »Ich bin durch den
Park gegangen, und da lag dieses kleine Reh mit gebrochenem Bein und halbtot
vor Kälte. Ich habe mein Messer gezogen und ihm die Kehle durchschnitten. Ich
hatte noch einen Sack dabei, den habe ich mir über die Schulter gehievt und bin
hierher gerannt.«


Er
neigte den Kopf zur Seite, als ob er etwas gehört hätte, und sie erstarrten
alle vor Schreck, als sie oben in der Clarges Street schwere Fußtritte hörten.


»Und
auf dem ganzen Weg hierher sind Blutstropfen«, sagte Rainbird, von panischer
Angst ergriffen. »Du hast uns die gesamte Miliz auf den Hals gehetzt. Die
Freiwilligen üben jeden Tag im Park ...«


»Bindet
mir den Sack auf den Rücken«, sagte Dave. »Schnell!«


»Warum
... ?« begann Rainbird.


»Bindet
ihn mir auf den Rücken«, schrie Dave. Schwere Schritte kamen die Außentreppe
herunter. Während Angus MacGregor dem Spüljungen in aller Eile den Sack auf dem
Rücken festzurrte, und Alice und Jenny außer sich vor Angst die Blutflecken auf
dem Fußboden wegwischten, klopfte es laut und gebieterisch an die Tür.


»Im
Namen des Königs, aufmachen!« rief eine barsche Stimme.


Dave
krabbelte mit dem Sack auf dem Rücken über den leeren Küchenherd in den Kamin
und ergriff die erste Eisensprosse, die für die jungen, die dem Kaminkehrer
helfen mussten, angebracht war.


»Schieb
mich hoch«, zischte er MacGregor zu.


Mrs.
Middleton hatte oft über den altmodischen Küchenherd mit seinem riesigen Kamin
geklagt, aber jetzt dankte sie Gott glühend für Jonas Palmers Sparsamkeit.


Rainbird
öffnete die Tür. Ein großer Offizier, auf dessen scharlachroter Regimentsuniform
der Schnee glitzerte, schob sich an ihm vorbei in die Küche. Er wurde von einem
Sergeant, einem berittenen Polizisten und einem Detektiv begleitet.


»Die
anderen bleiben draußen, bis ich euch rufe«, rief der Offizier über die
Schulter zurück.


»Was
kann ich für Sie tun?« fragte Rainbird.


»Wo ist
Ihr Herr?« fragte der Offizier.


»Mein
Herr«, sagte Rainbird, »ist der Duke of Pelham. Er ist an der Universität
Oxford. In der Zwischenzeit trage ich hier die Verantwortung.«


»Name?«


»Mr.
John Rainbird.«


Der
Offizier machte eine ruckartige Kopfbewegung, und sein Sergeant hielt dem
Butler eine Laterne vors Gesicht. Der Offizier musterte den Butler von Kopf bis
Fuß. Rainbird trug die Livree, die ihm die letzten Mieter gekauft hatten -
schwarzer Frack, weiße Weste, schwarzseidene Kniehosen, weiße Strümpfe und
Schnallenschuhe.


»Es ist
folgendes«, sagte der Offizier, während seine Stimme widerstrebend einen Hauch
von Respekt annahm. »Eine Frau hat berichtet, dass sie einen Mann beobachtet
hat, der im Green Park ein Reh getötet hat. Eines ist sicher, dass der Schnee
voller Blut war. Wir sind der Blutspur gefolgt, und sie führte direkt hierher.
Deshalb werden wir das Haus jetzt vom Keller bis zum Dach durchsuchen.«


»Unsinn«,
schnaubte Rainbird. »Ich bin doch kein Dieb, was fällt Ihnen ein, mein Herr.«


»Mag
sein. Aber einer von euch ist einer. Wie erklären Sie sich diese Blutspur?«


»Ich
habe keine Ahnung«, sagte Rainbird noch steifer als in seinen abweisendsten
Momenten.


Aus dem
Kamin hörte man einen leisen Fluch.


»Wer
ist da?« rief der Offizier heftig.


»Es ist
nur der Kaminkehrer«, sagte MacGregor.


»Schotte,
was?« fragte der Offizier misstrauisch. Wenn die Schotten nicht zur Oberklasse
gehörten, wurden sie immer noch mit Misstrauen und Argwohn betrachtet und auf
der Straße oft angespuckt. Waren sie nicht wilde Fremde, die in Horden in den
Süden eindrangen und anständigen Engländern die Arbeit wegnahmen? Er schaute
nach unten auf MacGregors Schuhe, und seine Augen verengten sich zu einem
schmalen Spalt, als er die Spuren von Schmutz und schmelzendem Schnee sah.


»Ich
will nur einen Blick in den Kamin hinaufwerfen«, sagte er.


»Hilfe!«
kam es in diesem Augenblick wehklagend aus der Spülküche. »Oh ... ich sterbe.«


»Das
ist Lizzie!« rief Rainbird. Er ging auf die Tür zur Spülküche zu, aber sie
sprang im selben Moment auf, und Lizzie taumelte über die Schwelle. Helles Blut
spritzte aus der Vene am Handgelenk, und ihre Augen waren wild vor Angst.


»0
Gott!« rief der Offizier.


Rainbird
riss sein Taschentuch heraus, packte einen Holzlöffel und wand eine Aderpresse
um Lizzies Arm. »Was ist denn passiert, Mädchen?« fragte er und vergaß über
diesem neuen Schrecken die Gefahr, in der sie sich befanden.


»Ich
war im Green Park«, flüsterte Lizzie weiß bis auf die Lippen, »und ich bin
ausgerutscht und in den Schnee gefallen


und
habe mir das Handgelenk an einer zerbrochenen Weinflasche aufgeschnitten.«


»Wir
bringen sie zum St.-George-Hospital«, sagte Alice und trat ins
Licht. »Sie werden uns helfen, Captain.« Sie sagte das, als wäre es eine
Feststellung, nicht eine Aufforderung. Der Offizier sah Alice' goldene
Locken, die unter ihrem frischgestärkten Häubchen glänzten; er sah, wie sich
ihr schöner Busen langsam hob und senkte; er sah die weiche Haut ihres
Gesichts, und er sah ihre großen himmelblauen Augen.


Das Reh
war vergessen. Befehle wurden hinausgebellt. Eine Pferdedroschke fuhr vor dem
Haus vor. Rainbird nahm die zerbrechliche Lizzie auf den Arm und fluchte leise
vor sich hin, als er sie die Treppe hinauftrug.


Joseph
folgte ihnen, die Hand in der Livreetasche. Er brachte ein feines, mit Spitzen
umhäkeltes Batisttaschentuch zum Vorschein und schaute es sehnsüchtig an. Es
war sein liebster Schatz. Dann lehnte er sich über Lizzie, die in einer Ecke
der Droschke lag und hielt ihr das Taschentuch hin. »Für dich, Lizzie«, sagte
er mit leiser Stimme. Er beugte sich nach vorne und küsste ihre magere weiße
Wange.


Lizzie
hegte schon von dem Tage an, an dem sie begonnen hatte, in Nummer 67 zu
arbeiten, eine heimliche Liebe zu dem hochgewachsenen Lakaien. »Vielen Dank,
Mr. Joseph«, flüsterte sie, nahm das Taschentuch und steckte es in ihren Busen.


Der
Offizier pflegte noch lange danach zu sagen, dass er noch nie ein so tapferes
Dienstmädchen gesehen habe. Sie hatte traumverloren gelächelt, während ihr ein
Chirurg im St.-George-Hospital die Wunde genäht hatte. So verklärt
vor Glück sah sie aus, dass eine alte Dame im Hospital ehrfürchtig in die Knie
sank, weil sie Lizzie für ein sterbendes Mädchen an der Schwelle zum Himmel hielt.


Der
Schnee fiel in dicken Flocken, als sie Lizzie im besten Schlafzimmer im oberen
Stock zu Bett brachten. Palmer würde sich wohl in einer solchen Nacht nicht aus
dem Haus wagen, und für Lizzie, die sich die Pulsader aufgeschnitten hatte, um
sie alle zu retten, war das Beste gerade gut genug.


Dann musste
der völlig verschreckte Dave, der nicht die geringste Ahnung hatte, was
vorgefallen war, aus dem Kamin geborgen werden. Er schluchzte vor Erschöpfung,
da er mit dem Gewicht des Tierkörpers auf dem Rücken über zwei Stunden an den
Sprossen gehangen hatte.


»Du
solltest dich schämen, Angus«, sagte Rainbird streng zum Koch. »Zwei Kinder
sind wegen deiner Dummheit beinahe gestorben.«


»Tja
nun, aber ihr werdet anders denken«, wenn ihr alle einen schönen Rehbraten im
Bauch habt«, sagte der Koch, der nichts bereute, und nahm Dave den Sack ab.


»Lizzie
hat uns alle gerettet«, sagte Mrs. Middleton. »Gott segne sie.«


Rainbird
seufzte müde; der Schnee wehte gegen die Fenster, die hoch oben in der Wand
waren. »Es ist so kalt«, sagte er. »Wir können kein Feuer machen, Angus.
Erwartest du von uns, dass wir das Tier roh essen?«


»Ich
kann mich nicht um alles kümmern«, antwortete der Koch mürrisch.


»Beim
Nachbarn haben sie heute Kohle gekriegt«, warf Dave ein, der sich bereits mit
der ihm eigenen Unbekümmertheit von allen Schrecken erholt hatte. »Ganze Säcke
voll Kohle, in großen glänzenden Stücken sind sie in den Keller geleert
worden.«


Rainbirds
Augen wurden ganz schmal. »Lizzie muss es warm haben«, sagte er. »Und wir
müssen es warm haben.« Er brütete ein paar Augenblicke lang schweigend vor sich
hin. Dann blickte er in die Runde der Diener, die geradezu apathisch infolge
der beißenden Kälte herumsaßen.


»Man
darf niemals etwas stehlen«, sagte er schließlich, »aber es kann nicht schaden,
etwas zu leihen. Als wir vom Hospital zurückgekommen sind, habt ihr sicher
bemerkt, dass Lord Charteris mit seiner gesamten Dienerschaft aufs Land
gegangen ist. Das bedeutet, das Haus neben uns ist leer.«


»Das
ist richtig«, sagte Joseph und schaute den Butler dass sie alle neugierig an.
»Luke hat mir neulich erzählt, verreisen.« Luke war der erste Lakai der
Charterises.


»Runter
in den Keller«, sagte Rainbird wie in Trance, »dort ist eine Hacke und eine
Schaufel.« Er stand auf, ein bedächtiges Grinsen kräuselte seinen Mund. »Zieh
dich aus, Joseph, Junge. Heute abend fördern wir Kohle!«


»Meine
Pfoten«, jammerte Joseph und fiel wieder in sein Cockney-Gewinsel zurück, das
normalerweise unter einer dünnen Schicht von affektierter Vornehmheit verborgen
war.


»Zieh
Handschuhe an, du Memme«, sagte Rainbird. »An die Arbeit?«


Im
Schlafzimmer oben schlief Lizzie mit kurzen Unterbrechungen immer wieder ein.
Einmal versuchte sie mühsam, aufzustehen, weil das ganze Haus von lauten,
hämmernden Geräuschen widerhallte, und sie dachte, die Miliz sei
zurückgekommen. Doch sie war zu erschöpft und fiel schnell in einen unruhigen
Schlaf zurück.


Später
am Abend erwachte sie wieder. Im Kamin knisterte ein Feuer und warf einen
tanzenden rosigen Schein an die Decke. Wärme umhüllte ihren Körper, und im
Halbschlaf fragte sie sich, woher sie die Kohlen hatten. Dann beugte sich auf
einmal Joseph über sie, nackt bis zur Taille und schwarz vor Kohlenstaub.


»Hast
du mein Taschentuch noch, Lizzie?« flüsterte er.


»Ja,
Joseph«, sagte Lizzie im Halbschlaf. »Ich werde mich nie davon trennen.«


Joseph
konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. »Für dich immer noch Mr. Joseph,
freches Ding«, knurrte er und schlurfte davon. Er gesellte sich zu den anderen
rußgeschwärzten und müden Dienern im Essraum.


»Was
soll das?« rief er. »Nur Brot und Wasser?«


»Du
kriegst später was«, sagte MacGregor. »Ich werde die Leber braten. Aber das
Tier muss abhängen.«


Rainbird
blickte den Tisch entlang auf die abgespannten, niedergeschlagenen Gesichter.










»Seid
guten Muts«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass der liebe Gott vorhat, uns in
Mayfair verhungern zu lassen. Irgendwo hat irgend jemand genau in diesem Moment
vor, das Haus zu mieten. Ich weiß es. Ich fühle es.«


Aber
das gezwungene Lächeln um seinen Mund und die müde Traurigkeit in seinen Augen
strafte seinen Optimismus Lügen.












Zweites Kapitel





In einem kleinen
Dorf zwölf Meilen von Brighton entfernt lebte ein junges, unscheinbares
Mädchen, das noch nicht wußte, dass es in der Clarges Street 67 wohnen und in
das Schicksal der Dienerschaft eingreifen würde. Sie war erst achtzehn Jahre
alt und steckte ihr Haar noch nicht auf. Ihr Name war Jane Hart, und sie war
die Tochter eines pensionierten Captain.


Genau
in dem Augenblick, in dem Dave außer sich vor Angst mit dem Reh auf dem Rücken
den Kamin hinaufkletterte und die tapfere kleine Lizzie ihr Handgelenk in der
Spülküche aufschnitt, saß Jane Hart mit einem Liebesroman im Schoß am Fenster
ihres Zimmers und starrte, ohne etwas zu sehen, hinaus auf die weißen
Nebelschleier, die sich über den sanften Hügeln von Sussex hoben und senkten.


Ihre
Schwester, Euphemia, nannte sie oft lachend »hässliches Entchen«. Denn Janes
Haut war so braun, wie die ihrer Schwester hell war, Jane war so klein, wie
ihre Schwester groß war, und sie war so schüchtern, wie ihre Schwester keck
war. Obwohl es Jane natürlich nicht gefiel, als hässlich bezeichnet zu werden, musste
sie zugeben, dass sie noch nie eine solche Schönheit wie Euphemia gesehen
hatte, und deshalb war es ganz verständlich, dass jede andere vor ihr verblasste.


Euphemia
war neunzehn und eine elegante Erscheinung. Ihr üppiges braunes Haar war
naturgelockt. Ihre helle Haut war makellos, und ihre großen braunen Augen
schimmerten feucht. Sie hatte eine gerade kleine Nase und einen winzigen Mund,
dessen Oberlippe größer als die Unterlippe war.


Jane
hatte widerspenstige, dicke Zigeunerhaare, die sich bei feuchtem Wetter
kräuselten. Ihr schmales Gesicht war goldbraun, ihr Mund groß und üppig, und
ihre Nase war leider eine ausgesprochene Stupsnase.


Ihre
großen Augen waren haselnussbraun und von pechschwarzen Wimpern umgeben. Ihr
Onkel, Mr. Hardwicke, hatte einmal ihre schönen Augen gelobt, aber Mrs. Hart,
Janes Mutter, hatte die Nase gerümpft und schnippisch gesagt, dass Janes
dunkler Teint jede Möglichkeit von Schönheit von vornherein ausschließe.


Mrs.
Hart, die selbst einst eine wirkliche Schönheit gewesen war, hatte ihre Eltern
dadurch enttäuscht, dass sie einen Captain heiratete. Jane hatte die Leute oft
sagen hören, ihr Vater sei in seiner Jugend ein feuriger und gutaussehender
Mann gewesen, doch jetzt war der Captain ein verdrießlicher, mürrischer,
hohlwangiger Mensch, an dem seine Frau ständig etwas auszusetzen hatte. Man
konnte sich schwer vorstellen, dass er je jung gewesen war.


Mrs.
Hart hatte beträchtliches eigenes Vermögen. Sie hatte so lange auf ihren Mann
eingeredet, bis er widerstrebend unmittelbar nach der Schlacht bei Trafalgar
sein Kommando zurückgab und verbittert in den Ruhestand trat.


Angesichts
von Mrs. Harts Vermögen hätte die Familie sich ein angenehmeres Leben leisten
können. Aber Mrs. Hart war überaus knauserig, und deshalb waren sie gezwungen,
ein feuchtes Haus in einem abgelegenen Dorf mit sehr wenig Abwechslung zu
bewohnen. Ihr einziger Besuch war eigentlich Lady Doyle, die Witwe eines
irischen Adligen, die behauptete, in London jeden, der Rang und Namen hatte, zu
kennen. Daher gehörte Lady Doyle in Mrs. Harts Augen zur feinen Gesellschaft.


Mrs.
Harts Sparsamkeit erstreckte sich nicht auf Euphemias Mitgift, die äußerst
großzügig bemessen war, während von Janes Mitgift nie auch nur die Rede gewesen
war; und manchmal dachte Jane schon betrübt, dass sie ihr Leben als alte
Jungfer verbringen müsse, denn ohne Geld bestand wenig Hoffnung auf Heirat.


Lady
Doyle war im Moment unten im Salon, da sie zum Tee eingeladen war. Jane
seufzte. Ihre Mutter konnte nicht verstehen, dass jemand eine so bedeutende
Persönlichkeit wie Lady Doyle nicht mochte, und würde sich bestimmt schon über
ihre Abwesenheit ärgern.


Jane
stand auf, schürzte den langen Rock ihres Kleides ein Erbstück von Euphemia -
und machte sich widerstrebend auf den Weg nach unten. Auf dem Treppenabsatz war
ein langes schmales Fenster. Als Jane hinausschaute, sah sie, dass es in großen
federleichten Flocken zu schneien begann. Lady Doyle würde ohne Zweifel ihren
Besuch abkürzen, damit sie zu ihrem Haus am anderen Ende des Dorfes Upper
Patchett zurückfahren konnte, bevor das Wetter noch schlechter wurde.


Das
Stimmengemurmel aus dem Salon wurde durch die Verkleidung der dicken Eichentür
gedämpft. Jane stieß die Tür auf und ging hinein. Ihr Vater saß auf der einen
Seite des Kamins und klopfte, in die Flammen starrend, schlechtgelaunt die
Fingerknöchel aneinander. Auf der anderen Seite saß Lady Doyle, die einen
Feuerschirm an einem langen Stab hielt, um ihr Gesicht vor der Hitze der
Flammen zu schützen.


Es war
ein langgezogenes, gekrümmtes Gesicht - wie das Spiegelbild eines
Gesichts in einem Esslöffel. Sie trug immer noch altmodische Reifröcke und
puderte ihr Haar. Das sah man allerdings nur an einer kleinen widerspenstigen
Strähne, denn das übrige Haar war mit einem gestärkten Rüschenhäubchen bedeckt,
auf dem wiederum ein breitrandiger Biberhut thronte. Ihre großen Zähne waren
sehr weiß und kräftig, aber teilweise abgebrochen. Der Widerschein des Feuers
flackerte auf der goldenen Stickerei ihres Samtkleides und funkelte auf den
schweren Ringen an ihren langen knochigen Fingern.


Mrs.
Hart drehte sich um, als Jane das Zimmer betrat, und warf ihrer Tochter einen
kurzen missbilligenden Blick zu, begleitet von einem Stirnrunzeln. Ihre
einstmalige Schönheit war nur noch in blassen Andeutungen vorhanden - in
der Anmut ihrer Bewegungen und auch in der Art, wie sie lächelnd oder
schmollend die Lippen verzog. Aber zuviel bleihaltige Schminke hatte ihre Haut
narbig gemacht, und vor Enttäuschung war ihr Gesichtsausdruck verdrießlich
geworden. Obwohl sie es nicht zugeben wollte, war ihr Mund einst so üppig wie
der von Jane gewesen, aber Jahre, in. denen sie die Lippen gespitzt hatte, um
ihn der Mode gemäß zu verkleinern, ließen sie ständig aussehen, als ob sie
gerade vorhätte zu pfeifen, und ein Kranz feiner Falten umgab ihren Mund.


Euphemia
warf einen gleichgültigen Blick auf ihre Schwester. Dann machte sie sich wieder
daran, ihre Pose zu üben, nämlich die »Verträumte Schöne«. Dazu musste man die
Augen zur Decke erheben, während die Spitze des Zeigefingers auf der Wange
ruhte.


Jane
setzte sich still in eine Ecke und faltete die Hände ergeben im Schoß. Wenn sie
Glück hatte, entging sie Lady Doyles boshafter Aufmerksamkeit. Lady Doyles
nächster Satz sank wie ein schwerer Stein in das Schweigen, das eingetreten
war, als Jane das Zimmer betreten hatte.


»Ich
habe in der Zeitung gelesen, dass in der Clarges Street ein Haus für die Saison
vermietet wird. Eine erstaunlich niedrige Miete. Ich habe mir gedacht, dass es
doch wirklich eine Schande wäre, eine Schönheit wie Euphemia, die einen Duke
heiraten könnte, an die Landluft zu verschwenden.«


Jane
fiel der Schnee ein. »Es beginnt heftig zu schneien«, wagte sie einzuwerfen,
aber weder Euphemia noch ihre Mutter schenkten ihr die leiseste Aufmerksamkeit.
Euphemias große Augen waren jetzt mit einem Ausdruck gieriger Hoffnung auf Lady
Doyles hartes Gesicht geheftet. Mrs. Hart stand wie versteinert da, die
silberne Teekanne in der Hand. »Wie viel?« fragte sie.


»Achtzig
Pfund, und in dem Preis ist die Möblierung und geschultes Personal schon
eingeschlossen.«


»Clarges
Street«, überlegte Mrs. Hart. »Eine Nobeladresse. Sie verläuft doch vom
Piccadilly zur Curzon Street, nicht wahr?«


Lady
Doyle nickte. »Ganz zentral gelegen«, sagte sie und bediente sich mit dem
letzten Stück Kümmelkuchen. »Ich habe Ihnen ja schon gesagt«, fuhr sie mit
vollem Mund fort, »dass ich mit meinen Verbindungen eine gute Partie für
Euphemia garantieren könnte.«


Mr.
Hart stand auf und verließ das Zimmer. Keiner, außer Jane, bemerkte, dass er
ging.


»Ich
bin keine reiche Frau, und doch ...« Mrs. Hart beugte sich über den Teetisch,
um die Kanne wieder hinzustellen; die Flammen im Kamin ließen die schwere
Diamantkette um ihren Hals funkeln und blitzen.


»Ich
habe Ihnen doch von Sally, Lady Jersey, erzählt?« fragte Lady Doyle.


»Ja,
ich erinnere mich.«


»Eine
liebe Freundin. Wir sind die dicksten Busenfreundinnen. Ein Wort von mir
genügt, und Lady Jersey wird sich um Eintrittskarten für Euphemia kümmern.«


»Zum
Ball im Almack?« fragte Euphemia atemlos.


»Im
Almack«, bestätigte Lady Doyle.


Im
Almack, in diesem Tempel der oberen Zehntausend, fanden während der Saison
jeden Mittwoch Ballfeste statt. An einem Ball im Almack teilzunehmen,
bedeutete, dass man oben war, dass man dazugehörte.


»Es muss
etwas faul an dem Haus sein«, meinte Mrs. Hart vorsichtig. »Achtzig Pfund! Und
Diener!«


»Es
könnte ein Druckfehler sein«, gab Lady Doyle zu, »aber wer nichts wagt, der
nichts gewinnt, wie mein lieber Gatte zu sagen pflegte.«


»Wir
brauchen keine Stadtdiener«, sagte Mrs. Hart. »Ich möchte meine nicht
hierlassen, sie würden sich nur den Bauch vollschlagen und nichts arbeiten.«


»Aber
die Dienerschaft in Mayfair gehört fest zum Haus«, gab Lady Doyle zu bedenken.
»Außerdem«, fügte sie hinzu, »können Sie Ihr Haus hier an irgendeine vornehme
Familie vermieten, die sich nach Seeluft sehnt.« Zwölf Meilen entfernt rollte
die verdrießlich-graue See gegen den kiesigen Strand von Brighton, aber
wer wollte denn so kleinlich sein.


»Ich
habe immer gezögert, die Kosten einer Saison auf mich zu nehmen«, sagte Mrs.
Hart, während sie schon fieberhaft die Möglichkeit erwog, ihr Haus mit gutem
Gewinn zu vermieten. »Was mich zurückhielt, war der Mangel an Verbindungen.«


»Aber
Sie haben doch meinen Bekanntenkreis«, betonte Lady Doyle mit Nachdruck. »Kenne
ich etwa die Countess Lieven und Mr. Brummell nicht persönlich … den lieben
George, der sich mit meinem seligen Harry geduzt hat?« Daraufhin hüstelte sie
vornehm und wischte sich die Kuchenkrümel vom Reifrock. jetzt wird sie
irgendwie aus Mama Geld herauslocken, dachte Jane, die dieses Husten schon von
jeher kannte. Es leitete immer eine heikle Bitte um eine Spende für diese oder
jene wohltätige Sache ein. Jane fragte sich, manchmal, ob das Geld nicht in
Lady Doyles Retikul wanderte und dort blieb.


»Natürlich»,
sagte Lady Doyle mit breitem Lächeln, »ist das mit gewissen ganz kleinen
Ausgaben verbunden. Die Angehörigen der feinen Gesellschaft, die uns so lieb
sind, erwarten zum Dank kleine hübsche Geschenke. Wenn Sie es jedoch mir
überlassen wollen, die Sachen auszusuchen, denn ich kenne ja den Geschmack
jedes einzelnen, und mir das Geld geben, dann will ich die Geschenke per Boten
schicken - mit einer Karte von Ihnen.«


Mrs.
Hart zuckte zurück, aber in ihrer Brust war das Feuer des Ehrgeizes bereits
entfacht. »Ich will Sie mit jedem Betrag, den Sie für nötig halten,
ausstatten«, sagte sie mit einem so schmerzlichen Ausdruck auf ihren verblühten
Zügen, als ob sie eine Amputation erwägen müsste.


Lady
Doyles blasse Augen wanderten von der nun leeren Kuchenplatte zum Fenster, vor
dem der Schnee in dichten, großen Flocken fiel. »Ach du meine Güte! Ich muss
gehen«, rief sie. »Bitte klingeln Sie nach meiner Kutsche. Sie werden
feststellen, Mrs. Hart, dass jeder Pfennig, den Sie mir für Geschenke geben,
gut angelegt ist. Für Jane allerdings ist es nicht notwendig, sich in Unkosten
zu stürzen. Sie hat absolut keine Chancen.«


Euphemia
ließ ihr charmantes, perlendes Gelächter hören und schaute Jane von der Seite
an; dann runzelte sie die Stirn. Denn Jane sah überhaupt nicht gekränkt aus.


Jane
war in einen Traum verloren.


Denn
wenn sie nach London gingen, könnte es sein, dass sie ihn wiedersah.


Dass er
nach acht langen Jahren verheiratet sein könnte, kam ihr gar nicht in den Sinn.





Sie hatte Beau
Tregarthan zum ersten Mal im Sommer des Jahres 1800 gesehen, als sie zehn Jahre
alt gewesen war, und seitdem hatte sie nicht mehr aufgehört, von ihm zu
träumen.


Das
sonst so verschlafene Dorf Upper Patchett war damals wegen des großen
Boxkampfes, der in den Hügeln stattfinden sollte, von lärmender Geschäftigkeit
erfüllt. Sir Bartholomew Anstey wollte seinen Kandidaten, Jack Death, gegen
einen unbekannten Gegner, der von Beau Tregarthan angekündigt und gefördert
wurde, in den Ring schicken. Die Wetten standen zehn zu eins für Jack Death,
auch wenn es manche liebend gerne gesehen hätten, wenn einer es dem brutalsten
Boxer von ganz England einmal heimgezahlt hätte. Er hatte nämlich seinen
letzten Gegner totgeschlagen. Aber natürlich wollten nur wenige ihr Geld auf
einen Unbekannten setzen.


Gelangweilt
von endlosen Unterrichtsstunden, die eine Gouvernante gab, die zu ihr streng
war, aber Euphemia aus reiner Vernarrtheit alles nachsah, sehnte sich Jane nach
Abenteuern. Schließlich schlüpfte sie am Tag, an dem der Boxkampf stattfinden
sollte, mit einem der alten Biberhüte ihres Vaters auf dem Kopf und einem Schal
bis zu den Augen, unbemerkt aus dem Haus. Der alte Mantel ihres Vaters, den sie
sich übergezogen hatte, schleifte hinter ihr her. Sie hoffte, dass man sie für
einen Dorfjungen hielt, wenn man sie sah.


Als sie
da ankam, wo sich die Zuschauermassen an jenem heißen Augusttag in den Hügeln
versammelt hatten, starrte sie einige Minuten voller Verzweiflung auf die Reihe
Männerrücken, die ihr die Sicht verwehrten. Dann stieg sie einen Hügel hinauf
und sah oben einen kleinen Baum, auf den sie unter großen Mühen kletterte, weil
sie der schwere Mantel behinderte.


Der
Boxring befand sich am Grunde des Tals, um das die Hänge der Hügel ein
natürliches Amphitheater bildeten. Genau in der Mitte stand der Meister des
Rings, Gentleman Jackson. Jane angelte das Fernrohr ihres Vaters aus einer der
geräumigen Manteltaschen und schaute hindurch. Jackson war eine beeindruckende
Gestalt in scharlachroter Jacke mit goldgefassten Knopflöchern, einem weißen
Stock, einem kreisrunden Hut mit einem breiten schwarzen Band, knielangen
Büffellederhosen, weißen Seidenstrümpfen und Schnallen aus imitierten
Edelsteinen an den Schuhen. Er hatte ein hartes Gesicht mit hohen Backenknochen
und stechende Augen, alles in allem eine stattliche Gestalt mit seinen
wunderbaren kräftigen Waden, die ihm geholfen hatten, zum besten Läufer und
Springer Englands zu werden.


Unmittelbar
um den Ring herum stand die Abwehrmannschaft mit hohen weißen Hüten. Ihre
Aufgabe war es, notfalls die Peitsche zu gebrauchen, um die Zuschauer daran zu
hindern, den Ring zu betreten.


Jubelschreie
ertönten, als ein weißer Hut mit roten Schleifen in den Ring geflogen kam. Jack
Death war da und folgte unter dem Geschrei der Menge seinem Hut in den Ring.
Seine Brust war entblößt, und er trug enge weiße Kattunhosen,


weiße Seidenstrümpfe
und Turnschuhe. Um seine Taille war eine scharlachrote Schärpe geschlungen, und
an den Knien wurde seine Hose durch scharlachrote Schleifchen zusammengebunden.
Er war breitschultrig und dunkelhäutig. Seine langen, hängenden Arme und sein
hervorstehender Unterkiefer erinnerten etwas an einen Affen.


Zwei
Männer unter dem Baum, in dem sich Jane verkrochen hatte, machten sich
allmählich Sorgen, dass es nicht zum Kampf kommen würde. »Der Boxer von Lord
Tregarthan ist noch nicht da, und es sind nur noch fünf Minuten bis zum
Beginn«, sagte der eine. Die Zuschauer reckten die Köpfe nach allen Richtungen.
Bald war die Zeit auf eine Minute geschrumpft.


Da kam
ein fescher schwarzer Biberhut in den Ring gesegelt. Der Jubelschrei, der
daraufhin erfolgte, war so laut und so überschwänglich, dass Jane sich noch
fester an den Ast, auf dem sie hockte, klammerte, aus Furcht, der Schrei könnte
sie wie eine große Welle von ihrem Vogels herunterspülen.


»Wer
ist das?« fragte der Mann unter ihr.


»Der
Teufel soll mich holen«, rief sein Kamerad aus, »wenn das nicht Tregarthan
selbst ist.«


Jane
richtete ihr Fernrohr nach unten und hielt dann den Atem an. Unter die
Jubelschreie der Menge mischte sich jetzt auch Gelächter. Ein Dandy aus London
hatte sich in den Ring begeben. Beau Tregarthan selbst. Er streifte sich die
Handschuhe ab und warf sie einem stämmigen, untersetzten Mann zu, der aufgeregt
um ihn herumsprang. Gentleman Jackson schien gegen Lord Tregarthan Einwände zu
machen, aber der Beau lächelte nur und zog Jacke und Weste aus und schließlich
auch noch sein Hemd. Dann drehte er sich um und stand Auge in Auge seinem
Gegner gegenüber.


Das
Gelächter erstarb, und man hörte bewunderndes Murmeln. Jane presste das
Fernrohr so fest ans Auge, dass sie den ganzen nächsten Tag noch einen roten
Rand darum hatte.


Der
Beau stand in der Mitte des Rings, bis zum Gürtel entblößt. Seine Haut war weiß
und zart. Wenn er sich bewegte, fing das Sonnenlicht die Schönheit seines
geschmeidigen Muskelspiels ein. »Macht sich gut«, murmelte der Mann unter Jane.
»Wie stehen die Wetten?«


»Inzwischen
sieben zu eins«, brummte sein Kamerad.


Der
Beau winkte der Menge zu. Sein Haar glänzte golden wie eine Guinee. Er hatte
ein schönes Profil mit einem hohen Nasenrücken. Die Menge wurde so still, dass
man eine Stecknadel hätte fallen hören können, als Gentleman Jackson seine
Hände hochhielt. Seine kräftige Stimme trug weit über die Hügel in der
plötzlich eingetretenen Stille. Nicht einmal die Luft bewegte sich. »Meine
Herren!« rief Jackson. »Sir Bartholomew Ansteys Kandidat ist Jack Death mit
einem Gewicht von achtundachtzig Kilogramm, und Lord Tregarthans Kandidat ist
... Lord Tregarthan mit einem Gewicht von zweiundsiebzig Kilogramm. Niemand
darf den Ring betreten, außer dem Schiedsrichter und Zeitnehmer. Fertig?«


»Zu
leicht«, klagte die Stimme unten. »Ich werde nicht auf Tregarthan setzen. Zu
leicht. Und wenn er zehnmal ein großer Sportsmann und Draufgänger ist, so wird
Jack Death ihn doch umbringen.«


»Nein!
Das darf er nicht!« verriet sich Jane vor Schreck. Sie verlor das Gleichgewicht
und fiel aus dem Baum vor die Füße der beiden Männer unter ihr.


Der Hut
fiel ihr vom Kopf.


Es
stellte sich heraus, dass einer- der beiden Männer Mr. Wright war, der
Dorfschmied.


»Miss Jane!«
rief er. »Aber ganz schnell nach Hause mit Ihnen.«


»Sagen
Sie es nicht meiner Mutter«, keuchte Jane. »O bitte, Mr. Wright!«


»Keine
Angst«, antwortete der Schmied, der keinerlei Sympathien für die knauserige
Mrs. Hart hegte. »Aber merk dir eins, wenn du nicht ganz schnell von hier
verschwindest, sag, ich es ihr.«


Auf
einmal ganz entsetzt von dem Gedanken, was ihr passieren würde, wenn sie jemand
sehen und es ihrer Mutter erzählen würde, zog sich Jane den Hut bis zu den
Augen herab und rannte den ganzen Weg nach Hause. Obwohl es ihr gelang,
ungesehen ins Haus zu kommen, wies sie die Gouvernante streng zurecht, weil sie
ihre Lektionen im Schulzimmer versäumt hatte. Jane entging jedoch diesmal
dadurch den Birkenhieben, die sie gewöhnlich für schlechtes Betragen bezog, dass
sie überreizt in Tränen ausbrach.


Beunruhigt
und fest überzeugt, dass Jane irgendeine gefährliche Infektion aufgeschnappt
hatte, eilte die Gouvernante zu Mrs. Hart, um es ihr zu berichten - denn
sie hatte Jane noch nie weinen sehen. Jane wurde auf der Stelle zu Bett
gebracht. Der eilends herbeigerufene Arzt diagnostizierte ein Gehirnfieber, das
durch übermäßig viele Unterrichtsstunden verursacht worden sei - er hatte
einst Annäherungsversuche bei der Gouvernante unternommen, und diese hatte ihn
schnöde abgewiesen. Er verschrieb Jane sechs Wochen Ruhe ohne Schulbücher.


Normalerweise
hätte Jane das sehr gefreut, aber an diesem Tag wälzte und drehte sie sich
unruhig im Bett herum und stellte sich vor, wie der schöne Lord Tregarthan zu
einer breiigen Masse geschlagen wurde. Als das Hausmädchen mit der heißen
Abendmilch hereinkam, konnte Jane die Spannung nicht länger ertragen. Sich
mühsam in den Kissen aufrichtend, fragte sie so beiläufig wie möglich: »Wie ist
denn der Boxkampf ausgegangen?«


»Das
ist kein Gesprächsthema für junge Damen«, sagte das Mädchen abweisend, stellte
das Milchglas auf den Nachttisch und ging auf die Tür zu.


»Oh,
Martha«, bat Jane.


Da fing
Martha an zu grinsen und setzte sich auf Janes Bettrand. »Nun, Miss Jane, Sie
werden es nicht glauben! Es heißt, Lord Tregarthan sei selbst gegen Jack Death
angetreten und habe ihn in der fünfzehnten Runde zu Boden gestreckt. Jack Death
blutete so furchtbar im Gesicht, dass er nichts mehr sehen konnte, und Mylord
hatte nicht die winzigste Wunde. Der Kandidat von Mylord soll sich am Abend
vorher mit Fieber ins Bett gelegt haben, und deshalb hat Mylord beschlossen,
selbst zu boxen. Die Leute haben ihm ja so zugejubelt!«


Jane
brach in Tränen der Erleichterung aus.


»Still«,
zischte Martha und blickte ängstlich zur Tür. »Sie bringen mich in
Schwierigkeiten. Sie hätten mich nie fragen dürfen.«


Sie
wartete voller Angst, bis Jane schluckte und lächelte und sagte: »Es geht mir
jetzt wieder sehr gut, Martha.«


In
dieser Nacht beschloss Jane, Beau Tregarthan zu heiraten. Als sie älter und
immer unscheinbarer wurde, wußte sie, dass sie nicht hoffen konnte, je die
Aufmerksamkeit eines solchen Traums von Mann auf sich zu ziehen. Aber wenn sie
immerzu hoffte und immerzu wartete und sehr innig betete, vielleicht würde ihr
das Schicksal dann einmal einen Blick auf ihn erlauben - nur noch ein
einziges Mal.






Drittes
Kapitel




Mit Jonas Palmers
Auftauchen in der Clarges Street 67 hatte niemand auch nur im geringsten
gerechnet. Weder Rainbird noch einer der anderen Diener hätte erwartet, dass er
sich bei einem solchen Wetter auf die Straße wagte.


Es war
tagelang ununterbrochen Schnee gefallen, und dann hatte es scharfen Frost
gegeben, so dass es unter den Füßen der Londoner, die durch die eisige Kälte
eilten, knirschte. Ein beißender Wind aus Nordost hatte den Nebel verscheucht.
Auf dem stahlgrauen Wasser der Themse trieben Eisblöcke dahin.


Glücklicherweise
hatte MacGregor die stämmige Gestalt des Verwalters schon in der Bolton Row
erspäht und war herbeigeeilt, um die anderen vor seiner bevorstehenden Ankunft
zu warnen. Das prasselnde Küchenfeuer war mit einem Eimer Wasser gelöscht
worden, und sie hatten die Hintertür geöffnet, um den Essraum der Diener und
die Küche auszukühlen. Palmer wußte nämlich genau, dass sie kein Geld für
Kohlen hatten, und würde sofort fragen, woher sie stammten.


Lizzie,
fast vollständig wiederhergestellt, war bereits aus dem Schlafzimmer im ersten
Stock ausgezogen. Dennoch eilten Alice und Jenny wie der Blitz hinauf, um sich
zu überzeugen, dass auch nicht die kleinste Spur von der Patientin zu sehen
war. Der Wind hatte sich ganz plötzlich gelegt, und die Sonne zog als blasse
Scheibe über den Himmel, als Jonas Palmer auf der Eingangstreppe stand und sich
den Schneematsch auf dem Eiskratzer, der in die Hauswand eingemauert war, von
den Stiefeln kratzte. Er betätigte den Messingtürklopfer energisch und zappelte
dann nervös vor der Haustür herum, während er in der Eingangshalle eilige Füße
hin und her gehen hörte.


Schließlich
öffnete Rainbird die Tür. Er wirkte nicht im geringsten überrascht, als er
Palmer sah, und der Hausverwalter erriet, dass die Dienerschaft vorgewarnt war.
Palmer stapfte ärgerlich an dem Butler vorbei in den vorderen Salon im
Erdgeschoß. Durch die Eisblumen am Fenster drang gedämpftes weißes Licht
herein, und der Raum war so kalt wie ein Grab.


»Die
Fenster werden noch vor Kälte springen, wenn Sie das Haus nicht anständig
heizen«, brummte Palmer mürrisch. Er war ein kräftiger Mann, der mit seinem
grobschlächtigen roten Gesicht wie ein Bauer aussah. Aus seinen Nasenlöchern
und auf seinen Wangen sprießten kleine graue Haarbüschel.


»Sie
haben uns kein Geld für Brennmaterial gegeben, und Kohle ist teuer«, gab
Rainbird zu bedenken.


Palmer
starrte zu Boden.


»Wenn
ein Mieter kommen sollte, der sich das Haus erst einmal ansehen will«, fuhr
Rainbird fort, »dann könnte es sein, dass er es allein schon wegen der Kälte
nicht haben will.«


»Ihr
habt einen harten Winter gehabt, was?« grinste Palmer.


»Wie
alle anderen auch.«


»Ich
kümmere mich darum, dass ihr Kohlen bekommt, denn das Haus ist vermietet.«


Rainbird
zeigte keinerlei Gefühlsregung.


»Es
handelt sich um feine Leute«, sagte Palmer. »Ein Captain Hart mit Frau und zwei
Töchtern. Aber das Problem ist, dass nicht genug Schlafzimmer da sind.«


»Es
sind genug«, sagte Rainbird. Im ersten Stock war neben dem Speisezimmer ein
Schlafzimmer, und im zweiten


Stock
waren noch einmal zwei.


»Mrs.
Hart bringt eine französische Zofe mit, was ja jetzt ganz modern ist, und
wünscht, dass sie ein eigenes Zimmer, getrennt von den gewöhnlichen Dienern,
bekommt.«


»Dann
geht es nicht«, sagte Rainbird zu seiner eigenen Überraschung, »es sei denn,
die Töchter teilen sich ein Zimmer und geben das andere im zweiten Stock an das
Mädchen ab. Ich nehme an, dass Mr. und Mrs. Hart das große Schlafzimmer neben dem
Speisezimmer haben wollen.«


»Von
den Töchtern muss jede ihr eigenes Zimmer haben«, sagte der Verwalter. »Deshalb
wird Mrs. Middleton ihren Salon aufgeben müssen.«


Mrs.
Middleton, die Haushälterin, hatte einen kleinen gemütlichen Salon auf halbem
Wege zur Küche hinunter. Er war ihr ganzer Stolz und ihre Freude, aber Rainbird
wußte, dass nicht einer von ihnen in der Lage war, abzulehnen. Sie hatten alle
einen Mieter für die Saison bitter nötig.


»Und
die Harts sind die einzigen Bewerber?« fragte er.


»Die
einzigen, die ich nehme«, sagte der Verwalter. »Sie zahlen im voraus.«


Mrs.
Hart war von Lady Doyle dazu geraten worden, falls es sich herausstellen
sollte, dass das Haus 8oo statt So Pfund kosten sollte. »Zahlen Sie im voraus«,
hatte Lady Doyle gedrängt, »und lassen Sie sich den Mietvertrag schicken, dann
können sie nicht mehr zurück, wenn sie sich geirrt haben.«


»Sehr
wohl«, antwortete Rainbird. »Ich werde Mrs. Middleton bitten, ihren Salon für
die französische Zofe herzurichten.«


»Und
Sie werden Ihre Finger von dem Mädchen lassen«, sagte Palmer.


»Es ist
nicht meine Art, mich an Frauen heranzumachen.«


»Ach
nein? Sie, der Sie Lord Trumpingtons Haushalt verlassen mussten, weil Sie mit
seiner Frau geschlafen haben?«


»Mein
Vergehen bestand nur` darin, dass ich mich habe erwischen lassen«, sagte Rainbird
steif.


Er war
damals ein junger Lakai gewesen und von Lady Trumpington nach allen Regeln der
Kunst verführt worden, aber ihr Gatte hatte von Vergewaltigung gesprochen, und
Rainbird war froh, dass er mit einem schlechten Zeugnis davonkam. Doch der
Skandal hing ihm an, wohin er auch ging.


»Es ist
mörderisch kalt. Wollen Sie mir denn keinen Tee anbieten?« fragte Palmer.




»Alice
kommt sofort«, antwortete Rainbird und klingelte. Er war zwischen der Freude
über die Vorstellung, dass sie einen Mieter hatten, und der Sorge über Mrs.
Middletons Kummer, wenn sie erfuhr, dass sie ihren Salon hergeben musste, hin-
und hergerissen. Weil Palmer den Verdacht hegte, dass sie vor seinem Kommen
gewarnt worden waren, inspizierte er das Haus nicht - was ein wahrer
Segen war, denn das Eßzimmer der Diener und die Küche waren immer noch
verdächtig warm.


Rainbird
war froh, als Palmer nach einer Stunde, in der er ihm Anweisungen erteilt
hatte, endlich ging. Es hatte ihm gar nicht gefallen, wie Palmers
Schweinsäuglein auf Alice' Busen geheftet waren, als diese sich herabgebeugt
hatte, um das Teetablett auf den niedrigen Tisch zu stellen.


Zu
Rainbirds Erleichterung erklärte sich Mrs. Middleton mit stoischer Ruhe bereit,
ihren Salon als Schlafzimmer für die Zofe herzurichten. Was sie störe, sagte
sie, sei gar nicht so sehr, dass sie ihr Heiligtum hergeben müsse, sondern dass
die Harts ein französisches Mädchen eingestellt hätten. Wo sollte das
noch hinführen, wenn englische Diener nicht mehr gut genug seien? Diese
Ausländerin würde sie vermutlich alle im Schlaf umbringen, so wie Napoleons
Truppen im Ausland britische Männer mordeten. Die Franzosen seien halbe Wilde,
jedermann wisse das!


Aber
Rainbird, der mit den Gepflogenheiten der großen Welt vertraut war, wies darauf
hin, dass die feinen Leute ihre Unterhaltungen immer noch mit schlechtem
Französisch spickten, die französische Mode sklavisch nachahmten, französische
Köche beschäftigten und überhaupt so taten, als ob ,jenseits des Ärmelkanals
nicht der Krieg tobte.


Die
neuen Hausbewohner wollten Anfang März eintreffen und bis Ende Juni bleiben.
Eine Familie, die sich den Luxus einer französischen Zofe erlauben konnte,
würde sicherlich freigiebig und großzügig sein.


Am
späten Nachmittag bat Lizzie um die Erlaubnis, ausgehen zu dürfen. Die
vorherige Mieterin, Miss Fiona, die jetzt spurlos verschwundene Countess of
Harrington, hatte Lizzie dringend geraten, rohes Gemüse zu essen und so oft wie
möglich an die frische Luft zu gehen, und Lizzie, erfreut, dass ihre
entstellenden Pusteln verschwunden waren, befolgte ihren Rat nach wie vor. Ihr
Handgelenk war verheilt, wenn ihr die Narbe auch bis ans Ende ihrer Tage
bleiben würde. Als sie in Richtung Green Park ging, wandten sich ihre Gedanken
wie üblich Joseph, dem Lakaien, zu. Lizzie wußte nicht, wie sehr sich der eitle
Lakai danach sehnte, sein wertvolles Taschentuch zurückzubekommen, es aber
nicht stehlen konnte, weil Lizzie es unter ihrem Kleid neben dem Herzen
aufbewahrte. Lizzie fragte sich, wie das französische Mädchen wohl sein werde.
Was, wenn Joseph sich in sie verliebte?


Die
Sonne ging langsam unter, und die Bäume im Park warfen ihre langen schwarzen
Schatten über den Schnee. Lizzie blieb still stehen und dachte an Joseph, als
sich die sinkende Sonne rot färbte. Der Schnee brannte wie Feuer, eine
glorreich funkelnde Fläche von Rubinen, und wurde dann langsam grau, mit
bläulichen Schatten in den Vertiefungen.


Lizzie
war aus dem Waisenhaus in die Clarges Street gekommen. Ihre Eltern waren
unmittelbar nach ihrer Geburt gestorben, und die Diener in der Clarges Street
waren zu ihrer Wahlfamilie geworden.


Sie
verspürte einen Schauer, als der plötzlich wieder aufkommende Wind an den
skelettartigen Zweigen der Winterbäume rüttelte. Als sie sich umwandte, um
schnell nach Hause zu gehen, sah sie ein Bündel in der Nähe des Staubeckens
liegen. In der Hoffnung, dass jemand Feuerholz verloren hatte, trat sie näher -
und hielt vor Schreck den Atem an. Eine Frau und ihr Kind lagen halb unter dem
Schnee begraben. Das Kind war etwa drei Jahre alt, und es lag mit dem toten
Gesicht nach oben zum sich verdunkelnden Himmel da. Erfroren!


Sie
schwankte, als sie sich an den Tod von Clara erinnerte, der Tochter des ersten
Mieters von Nummer 67. Sie war ebenfalls tot am Rande des Staubeckens
aufgefunden worden. Lizzie stolperte auf das Häuschen an den Toren des Parks
zu, wo zwei ältere Frauen wohnten, die die Kuhherde hüteten, von der Mayfair
seine frische Milch bezog. Sie klopfte an die Tür. Eine große alte Dame, die im
Louis XV-Stil - mit hohem Spitzenhäubchen und seidenem Brokatkleid -
gekleidet war, öffnete die Tür.


»Bitte,
Madam«, stammelte Lizzie, »da liegen eine Frau und ein Kind am See, und, o
Madam, sie sind tot ... verhungert und erfroren.«


»Ach
nein«, sagte die Dame. »Wie rücksichtslos! Ich werde es den Aufsehern sagen. Du
kannst gehen. Warte! Weißt du, wer ich bin?«


Lizzie
versank in einen Knicks. »Nein, Madam.«


»Ich«,
sagte die Dame, richtete sich auf und blickte an ihrer langen Nase entlang auf
Lizzie hinunter, »bin Mrs. Searle.«


Lizzie
schaute verständnislos.


»Ich
bin George Brummells Tante.«


Selbst
die kleine Lizzie hatte schon von George Brummell gehört, Autorität in Sachen
Mode und enger Freund des Prince of Wales.


»Ja, da
staunst du«, fuhr Mrs. Searle fort. »Ich habe ihm den Weg geebnet. Er hat mich
besucht, nachdem er seine Schule in Eton beendet hatte, und da war gerade der
Prince of Wales mit dem Marquis of Salisbury bei mir zu Gast. Dem Prince
gefielen Georges gute Manieren. Er sagte: >Da Sie Soldat werden wollen,
biete ich Ihnen einen Posten in meinem eigenen Regiment an.<«


Lizzie
brach ganz unvermittelt, weil sie sich an das Gesicht .des toten Kindes
erinnerte, in Tränen aus.


»Ja, du
hast ganz recht, dass du weinst«, sagte Mrs. Searle. »Ich sehe schon, dass du
die Tragödie, die darin liegt, errätst. Dieser ungezogene junge kam nie mehr zu
mir, nachdem ich ihn auf die Straße zum Erfolg geschickt hatte.«


Lizzie
stolperte, immer noch weinend, davon.


Die
anderen Diener versuchten sie zu trösten, aber sie waren leicht verwundert über
die ihrer Ansicht nach übermäßige Empfindsamkeit Lizzies. Sicherlich, in
Mayfair fand man weniger Leichen als in den ungesünderen Stadtvierteln,
doch insgeheim hielten sie Lizzie für zu empfindlich, was gar nicht zu einem
Küchenmädchen passte, wo doch in ganz London erfrorene Menschen herumlagen und
überall die Leichen an den Galgen baumelten.


Das
Gespräch wandte sich bald wieder den Vermutungen über die neuen Mieter zu. Das
Feuer, das der Kohle aus Lord Charteris' Keller zu verdanken war durchwärmte
ihre Knochen angenehm. Rainbird betrachtete den Raub der Kohlen nicht als
Diebstahl, denn er konnte schlecht die Diener anweisen, nicht zu sündigen, und
dann selbst ein schlechtes Vorbild sein. Er war davon überzeugt, dass sie die
Kohlen nur geliehen hatten. Palmer hatte ihm eine Lieferung versprochen. Sobald
sie kam, würden sie sie in den Keller nebenan schaffen.





Nichts ahnend von
all den Unterhaltungen und Vermutungen, die sie betrafen, bereiteten sich die
künftigen Bewohner der Clarges Street 67 auf den großen Aufbruch nach London
vor. Ihr eigenes Haus hatten sie für die Zeit ihrer Abwesenheit an eine ältere
Dame vermietet, die sich für Mrs. Hart als durchaus ebenbürtige Gegnerin
erwies, als es darum ging, den Mietpreis zu drücken. Doch die Tatsache, dass
ihr Haus in Upper Patchett überhaupt vermietet war und noch dazu innerhalb so
kurzer Zeit, trug viel dazu bei, dass Mrs. Hart die beschämende Tatsache,
überlistet und ausgetrickst worden zu sein, schnell vergaß.


Nie
wäre Jane auf die Idee gekommen, dass sich die Frage stellen könnte, ob man sie
zurückließ. Aber Schrecken über Schrecken, die alte Dame, eine Mrs. Blewett,
die das Haus mieten wollte, äußerte den Wunsch nach einer jungen
Gesellschafterin. Mrs. Harts Augen leuchteten auf, und sie schlug prompt Jane
vor - Jane, die inmitten ihrer Londoner Traumwelt lebte und nun die
Hoffnung auf eine mögliche Begegnung mit Beau Tregarthan in sich
zusammenstürzen sah.


»Es war
ja nie die Rede davon, dass du in die Gesellschaft eingeführt wirst«, sagte
Mrs. Hart.


»Ich
lege keinen Wert auf ein unwilliges Mädchen«, meinte Mrs. Blewett schnippisch,
die gekommen war, um den Wäscheschrank zu inspizieren und sich davon zu überzeugen,
dass das Leinen nicht feucht war. Mrs. Blewett verlangte es glücklicherweise
nicht nach Seeluft. Sie war im Gegenteil davor geflohen, da sie in Brighton
lebte und ihr Haus für eine viel größere Summe vermietet hatte, als sie an Mrs.
Hart zahlen musste.


»Sie
werden in Jane eine ausgesprochen angenehme Gesellschafterin finden«, sagte
Mrs. Hart, während sie, fieberhaft ausrechnete, was sie an Janes Kleidung
sparen könnte, was sie genau für Janes Dienste berechnen würde und dass damit
leicht die Ausgaben für das schmucke neue französische Mädchen wettgemacht
würden. Lady Doyle hatte gemeint, dass ein französisches Mädchen der letzte
Schrei sei.


Euphemia
sah besorgt aus. Sie hänselte und quälte Jane zwar immer, da sie jedoch keine
Freundinnen waren, fürchtete sie den Gedanken, in die Gesellschaft eingeführt
zu werden, ohne dabei von Gleichaltrigen umgeben zu sein. Davon abgesehen
lieferte Jane einen ausgezeichneten Hintergrund für ihre eigene Schönheit.


»Nein«,
ertönte es plötzlich von Mr. Harts Sitz am Feuer her. »Jane kommt mit uns.«


Sämtliche
Damen starrten ihn überrascht an. Mrs. Hart war so erstaunt, als hätte ihr
Perückenständer plötzlich eine Meinung von sich gegeben. »Mr. Hart«, sagte sie
und warf dabei Mrs. Blewett einen amüsierten und um Nachsicht bittenden Blick
zu, als ob sie sagen wollte >diese Männer<, »Jane wird es bei Mrs.
Blewett sehr gut gehen.«


Mr.
Hart erhob sich aus seinem Sessel. »Jane kommt mit«, stieß er hervor. »Und
damit Schluss.« Er schritt aus dem Zimmer.


Es
folgte eine lange peinliche Stille. Mrs. Hart unternahm große Anstrengungen, um
ihre Überraschung über das Durchsetzungsvermögen ihres sonst so schweigsamen
Gatten zu verbergen. Dann zuckte sie kaum merklich die Achseln, »So ist es nun
einmal, Mrs. Blewett. Mr. Hart liebt unsere jüngste Tochter sehr.«


Mr.
Hart hatte bisher an keinem der beiden Mädchen besonderes Interesse gezeigt.


Jane
gab einen leisen Seufzer der Erleichterung von sich. Nachdem sich Mrs. Blewett
verabschiedet hatte, lief Mrs. Hart ganz aufgeregt hinaus, um nachzufragen, was
ihren Mann dazu getrieben hatte, ausnahmsweise einmal eine Meinung zu äußern.
Euphemia und Jane blieben allein.


»Ich
bin froh, dass du mitkommst«, sagte Euphemia und umarmte ihre Schwester
spontan. »Ich habe doch ziemliche Angst vor allem, weißt du.« Euphemias Gesicht
wirkte beinahe komisch, so erstaunt war sie über sich selbst. Es war sonst gar
nicht ihre Art, bei gesellschaftlichen Anlässen auch nur im geringsten
ängstlich zu sein. Im Gegenteil - ihr keckes Auftreten bei ländlichen
Festen grenzte schon beinahe ans Anstößige.


»Vor
der Saison?« fragte Jane mit großen Augen. »Aber du brauchst doch keine Angst
zu haben, Euphemia. Die Herren werden bei deinem Anblick wie die Kegel
umfallen.«


So
liebevoll wie schon lange nicht mehr umarmte Euphemia ihre Schwester gleich
noch einmal. »Trotzdem«, sagte sie, »ich habe ja keine Erfahrungen mit der
großen Welt. Ich weiß, dass ich schön bin, aber ich habe keine Juwelen. Mama
ist ja so sparsam.«


»Was
das betrifft«, tröstete sie Jane, die eifrig die Gesellschaftsspalten in den
Zeitungen las, »es ist gar nicht angebracht, dass Debütantinnen aufwendigen
Schmuck tragen. Außerdem wirst du einen furchtbar reichen Mann heiraten und all
die Juwelen, die du dir wünschst, bekommen.«


»Du musst
alles, was in deiner Macht steht, tun, um mir zu helfen«, sagte Euphemia. »Ich
möchte nicht, dass die Männer uns nicht mögen, weil du so vorlaut bist. Und
Papa benimmt sich im Salon auch so linkisch.«










»Wir
haben Papa noch nie in großer Gesellschaft erlebt, aber bei der Marine ist er
mit vielen bedeutenden Leuten zusammengekommen, deshalb weiß er ohne Zweifel
besser als wir, wie man sich benimmt«, meinte Jane.


»Puh!
Hör auf so zu tun, als ob du alles wüsstest«, sagte Euphemia giftig, und ihr
verdrießlicher Blick minderte ihre Schönheit. »Außerdem wird Mama ihre Zeit
nicht damit verschwenden, dich auf Bälle und Gesellschaften mitzunehmen. Sie
hat gesagt, sie will kein Geld für deine Garderobe zum Fenster hinauswerfen.«


»Ich
finde es sehr ungerecht, ständig übergangen zu werden«, sagte Jane leise.


»Du
kannst nichts dafür, dass du so unansehnlich bist«, sagte Euphemia ungerührt.
»Mama hat neulich zu Papa gesagt, dass sie dich auf die hiesigen Gesellschaften
mitnehmen will, wenn ich unter der Haube bin. Man sagt, dass Squire Bascombe
nach einer jungen Braut Ausschau hält.«


»Squire
Bascombe ist fünfzig, er ist Witwer und hat Töchter, die älter als ich sind«,
rief Jane voller Abscheu aus.


Euphemias
ungewöhnlich warmherzige Gefühle, die sie einen Augenblick lang für ihre
Schwester gehegt hatte, waren wieder völlig verschwunden. »Du hast schon
immer an allem etwas auszusetzen gehabt«, sagte sie und trat zum Spiegel, um
ihre Locken zurechtzuzupfen.


Jane
stürzte aus dem Zimmer. Wie schön wäre es, wenn es ihr gelänge, die hübsche
Euphemia auszustechen. Wenigstens einmal.


Als
Jane an diesem Abend eingeschlafen war, nahmen ihre Träume eine merkwürdige
Wendung. Sie träumte, dass sie mit Euphemia eine Straße in London entlangging.
Beau Tregarthan fuhr in seiner Equipage an ihnen vorbei. In früheren
Träumen hatte sich an dieser Stelle Euphemia immer in rosigen Nebel aufgelöst,
während Beau Tregarthans blaue Augen voller Bewunderung Janes Augen begegneten.
Aber diesmal hielt er die Pferde an und sprang von der Kutsche, Er war nicht
mehr die verschwommene Schattengestalt der früheren Träume, sondern sehr
lebendig, sehr anziehend, fast wirklich. Er ging auf die Schwestern zu, und
seine Augen strahlten. Er blieb vor ihnen stehen. Seine blauen Augen blickten
voller Bewunderung auf - Euphemia. Diesmal war es Jane, die in den
Schatten jenseits des Lichtscheins, der das Paar umgab, verschwand.


Sie
erwachte mit einem Ruck. Der Traum war so lebendig gewesen, so wirklich -
und so furchtbar wahrscheinlich. Sie kletterte aus dem Bett und zündete am
Nachtlicht eine Kerze an. Mit der Kerze in der Hand ging sie zum Spiegel und
starrte ihr Spiegelbild an. Ein hässliches Entchen starrte zurück. Mit einem
unterdrückten Schluchzer blies sie die Kerze aus, ließ sich bäuchlings auf das
Bett fallen, zog die Decke über den Kopf und versuchte, das lebhafte Traumbild
von Euphemia an der Seite Beau Tregarthans zu verscheuchen.



















Viertes Kapitel





Die harten
Wintermonate waren endlich vorüber, als Lord Tregarthan an seinem Schreibtisch
saß und flüchtig einen Stoß Einladungen auf goldgerändertem Papier durchging.


Hinter
ihm saß sein Freund, Mr. Peter Nevill, ein kleiner, dünner, mürrischer Mann,
der nach der Meinung vieler Angehöriger der ersten Kreise ein merkwürdig
unpassender Freund für den leichtlebigen und eleganten Beau Tregarthan war.


Vielleicht
war es gerade dieser Mangel an gesellschaftlichen Tugenden und Manieren, der
den übermäßig umworbenen und berühmten Beau anzog, aber es war ohnehin schwer
zu sagen, was hinter seinem schönen Gesicht und seinen lächelnden blauen Augen
vorging.


Er
hatte im Krieg gegen Napoleon gekämpft und seinen Abschied genommen, nachdem er
verwundet worden war. jetzt hatte er seine Absicht, während der Saison eine
Frau zu suchen, eine Familie zu gründen und dann wieder in den Krieg zu ziehen,
kundgetan.


Mr.
Nevill war First-Lieutenant in der Navy und genoss seinen ersten Urlaub
nach langer Zeit. Die beiden Männer waren zusammen zur Schule gegangen. Damals
war der größere Lord Tregarthan Mr. Nevills Beschützer gewesen, und Mr. Nevill
dankte ihm das immer noch mit leidenschaftlicher Ergebenheit.


Die
Nachricht, dass der berühmte Beau auf den Londoner Schauplatz zurückgekehrt
war, hatte sich in den Wohnzimmern und Salons wie ein Lauffeuer verbreitet -
daher die Lawine von Einladungen.


»Wer
ist diese Mrs. Hart in der Clarges Street 67?« fragte Lord Tregarthan
gelangweilt. »Sie schickt mir immerzu Karten.«


»Eigenartige
Frau«, antwortete Mr. Nevill. »Einem Gerücht zufolge hat sie das unglückselige
Haus gemietet, weil es so billig war.«


»Unglückselig?«


»Ja.
Der Duke of Pelham hat sich darin erhängt; die Leute, die dann das Haus
mieteten, fanden ihre Tochter tot im Green Park, und die nächsten Mieter
verloren ihr Vermögen oder so was. Letztes Jahr bewohnten es ein Mr. Sinclair
und seine Tochter Fiona. Sie heiratete den Earl of Harrington, und seit ihrer
Hochzeitsreise, auf der sie ins Ausland gingen, werden sie vermisst. Man sagt,
der alte Sinclair habe sich der ganzen Armee Napoleons entgegengestellt, um
sich auf die Suche nach ihnen zu machen. Auf dem Haus liegt ein Fluch. Die Hart
hat es gemietet, ohne davon zu wissen. Sie ist furchtbar aufdringlich. Man musste
sie erst einmal auf ihren Platz verweisen. Sie hat doch glatt Sally Jersey im
Park umarmt und gerufen: >Ich bin eine Freundin von Lady Doyle.< Lady
Jersey hat sie zurückgestoßen. Sie hatte noch nie etwas von dieser Lady Doyle
gehört. Und auch sonst ist sie allen unbekannt.«


»Hat
sie eine heiratsfähige Tochter?«


»Ah ja,
das steht auf einem anderen Blatt. Die Tochter ist ein Bild von einem Mädchen.
Nächste Woche geben sie ihre erste Gesellschaft. Es gibt Leute, die aus
Neugierde hingehen, aber niemand von Bedeutung.«


»Ich
würde diese Tochter gerne kennenlernen«, sagte Lord Tregarthan. »Wirkliche
Schönheiten sind dünn gesät.«


»Die
Familie gehört nicht zur guten Gesellschaft«, sagte Mr. Nevill. »Das heißt,
wenn man nach der Mutter urteilt.« 


»Ich
möchte mir ganz gern selbst meine Meinung bilden, Peter, wer dazu gehört und
wer nicht. Die sogenannte gute Gesellschaft kann sehr grausam sein. Ich möchte
mir auch dieses Unglückshaus von innen ansehen.«


»Ich
begleite dich, wenn du willst. Aber es wird niemand, der wichtig ist, dort
sein.«




»Das
stelle ich mir sehr erfrischend vor.«


»Aber
wenn die Leute erfahren, dass du kommst, werden sie natürlich alle hingehen.«


Lord
Tregarthan lächelte boshaft. »Dann wollen wir es niemandem erzählen, Peter. Lass
uns das Gespensterhaus in Ruhe -und Frieden anschauen.«


Lord
Tregarthans Hoffnungen auf einen ruhigen Abend erfüllten sich leider keineswegs.
Mrs. Hart konnte nämlich nicht glauben, dass Lady Doyle sie belogen hatte. Sie
hatte ihr schließlich eine beträchtliche Geldsumme gegeben, damit sie für die
tonangebenden Leute in London Geschenke kaufen konnte, und das Geschenk für Mr.
Brummell, eine Schnupftabaksdose, hatte so viel gekostet, dass Mrs. Hart
zusammengezuckt war.


Obwohl
Mrs. Hart allmählich doch den leisen Verdacht hegte, dass Lady Doyle das Geld
eingesteckt hatte, ohne irgendwelche Geschenke zu kaufen, ging sie direkt auf
den berühmten Mr. Brummell zu, als sie beim Spazierengehen auf der Pall Mall
dem Mann begegnete, der darüber entschied, was Mode war.


Hätte
Mr. Brummell nicht eine Schwäche für schöne Frauen gehabt, die noch keine
zwanzig waren, und wäre Mrs~ Hart nicht in Begleitung Euphemias gewesen, dann
hätte Mr. Brummell sie wahrscheinlich kurzerhand geschnitten. Aber kaum war
sein Blick auf Euphemias bezauberndes Gesicht gefallen, zog er schon seinen Hut
und machte vor Mrs. Hart seine schönste Verbeugung in Erwiderung ihres allzu
vertraulichen Grußes.


Mrs.
Hart fühlte sich geehrt und bat ihn, an ihrer Gesellschaft teilzunehmen; sie
fügte hinzu, sie hoffe, er habe die Schnupftabaksdose, die sie ihm geschickt
habe, erhalten.


Nun
wollte es der Zufall, dass die Duchess of Devonshire Mr. Brummell eine echt
goldene Schnupftabaksdose mit eingelegten Diamanten übersandt hatte, die erst
an diesem Morgen angekommen war. Aber sie hatte vergessen, eine Karte beizulegen.
Mr. Brummell, der sich schon gefragt hatte, wer ihm wohl solch ein prächtiges
Geschenk machte, lächelte Mrs. Hart leutselig an, dankte ihr herzlich und
sagte, er sei entzückt, an ihrer Gesellschaft teilzunehmen.


Begeistert
über ihren Triumph gingen Mrs. Hart und Euphemia weiter. »Jetzt werden alle
kommen«, sagte Mrs. Hart. »Ich bin ja so erleichtert, dass Lady Doyle ihm
wirklich die Schnupftabaksdose in meinem Namen geschickt hat. Ich muss
gestehen, dass ich mich schon allmählich gefragt habe, ob sie nicht doch die
perfekteste Lügnerin ist, der wir je begegnet sind.«


»Nun, Jane
hat immer behauptet, dass sie schwindelt.«


»Pah!
Was weiß denn Jane schon?«


»Wird.
Jane an der Gesellschaft teilnehmen?« fragte Euphemia.


»Nein,
natürlich nicht. Ich habe so schon genügend Ausgaben und kann ihr nicht auch
noch ein neues Kleid kaufen.«


Euphemia
biß sich auf die Unterlippe und schaute ihre Mutter von der Seite an. Sie
wollte ihrer Mutter nicht eingestehen, dass sie sich vor ihrem bevorstehenden
Debüt fürchtete. Wenn Jane dagegen dabei war, würde sich Euphemia überlegen und
sicher fühlen. Es war ihr nicht bewußt, dass sie sich oft auf die größere
Charakterstärke ihrer jüngeren Schwester stützte.


»Ich
glaube, man würde es unangenehm vermerken, wenn


deine
andere Tochter nicht dabei wäre«, meinte Euphemia, »Warum bringst du nicht
diese hinterlistige Französin dazu, auch einmal etwas für ihr Geld zu tun? Sie
könnte eines meiner alten Seidenkleider für Jane ändern.«


»Vielleicht
hast du recht«, antwortete Mrs. Hart widerstrebend. »Diener sind ja so eine
Plage. Rainbird, der Butler, ist recht ehrerbietig und bewandert in allen
Dingen - wenn ich auch zugeben muss, dass ich schockiert war, als er mir
zu verstehen gab, dass ich die Dienerschaft extra entlohnen soll. >Quatsch<,
habe ich gesagt. Aber Rainbird erzählte mir, dass Lord Charteris, um nur ein
Beispiel zu nennen, seinen Dienern während der Saison immer mehr bezahlt, und
er deutete an, dass die Diener der Oberschicht klatschten und es bekannt werden
könnte ...«


Ihre
Stimme verlor sich und sie schwieg, als sie merkte, dass ihr Euphemia gar nicht
zuhörte.





Es stimmte, dass
Rainbird schnell gelernt hatte, wie er Mrs. Hart nehmen musste. Zuerst hatte
sie nämlich versucht, von MacGregor zu verlangen, mit möglichst wenig Geld
Feinschmeckermenüs zu bereiten, und Mrs. Middleton war in Tränen aufgelöst,
weil Mrs. Hart mit ihr über jeden Penny im Wirtschaftsbuch herumstritt.
Außerdem war Mrs. Hart in Zorn geraten, als sie erfuhr, dass Palmer von ihr
erwartete, dass sie die kürzlich erhöhte Dienstbotensteuer tragen solle -
der neue Satz betrug fünfzehn Shilling pro Jahr für männliche Diener; der
Steuersatz für weibliche Dienstboten blieb, ebenso wie für Pferde, etwa auf dem
alten Stand.


Da
hatte Rainbird sich ins Zeug gelegt. Indem er sich die herablassendsten
Manieren der schlechtesten Butler, die er kennengelernt hatte, zu eigen machte,
ging er daran, Mrs. Hart auf ihren Platz zu verweisen. Es würde Gerede geben,
sagte er bestimmt, wenn die Leute erführen, dass die Kost und die Löhne des
Personals nicht denen eines Haushalts der ersten Kreise entsprächen. Und in
diesem Sinne machte er weiter, bis das Leben schließlich angenehmer für die
Diener ,wurde. 


Die
Diener wären auch wirklich zufrieden und glücklich gewesen, wäre da nicht
Felice, das französische Mädchen, gewesen. Lizzie beargwöhnte sie, als sei sie
irgendein fremdartiges Untier, wie etwa ein Orang-Utan. Dabei sah Felice
nicht im geringsten abschreckend aus und auch keineswegs auffallend fremdartig.
Sie war eine zierliche, etwa dreißigjährige Frau von sympathischem Äußeren.
Alles an ihr war voller Schwung. Ihre Augenbrauen waren geschwungen, ihr Mund
zeigte ständig ein angedeutetes Lächeln, und ihr dunkelbraunes Haar endete in
schwungvollen Wellen. Sie hatte runde Schultern und trug tief ausgeschnittene
Kleider. Ihre Taille war sehr schmal, und ihre Hände und Füße klein. Sie sagte
äußerst wenig und schien ständig beschäftigt zu sein. Zwar hatte Mrs. Hart
befohlen, die Mahlzeiten der Zofe in deren Zimmer zu servieren, doch Felice zog
es vor, mit den anderen Dienern zu essen. Dabei hatte man gar nicht den
Eindruck, als ob sie deren Gesellschaft besonders genoß, obwohl ihre schwarzen
Augen nichts preisgaben. Was den weiblichen Dienstboten so wenig gefiel, war
die Art, mit der sie jedem Gespräch bis in alle Einzelheiten folgte, während
sie ihren Kopf mit den glänzenden Haaren über eine Näharbeit gebeugt hielt, die
sie nur aus den Händen legte, um zu essen.


Obwohl
weder Alice noch Jenny, noch Mrs. Middleton und nicht einmal Lizzie etwas
Besonderes an ihr entdecken konnten, unterwarf sich Joseph ihr vollständig, gab
ihr MacGregor die besten Fleischstücke und machte sogar Dave Botengänge für
sie. Rainbirds funkelnde, intelligente Augen wurden ganz weich, wenn sie auf
ihr ruhten. Sie ist wie eine Katze, dachte Lizzie, eine glatte, glänzende
Katze. Joseph versucht dauernd, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, dachte sie
düster, und für mich hat er kein Wort übrig.


Auch
wenn Lizzie Joseph recht gut kannte, hatte die Liebe sie dafür blind gemacht, dass
der Lakai Ränge und Klassen über alles stellte. Die einzigen weiblichen Diener,
die er als gleichrangig ansah, waren Gouvernanten und Zofen.


Man
konnte Felice nicht dazu bringen, irgendeine Ansicht über den Krieg mit den
Franzosen zu äußern. Sie verriet, dass sie vorher bei einer Mrs. Swann, einer
Freundin von Lady Doyle, angestellt gewesen war. Aber sie sprach nie über ihre
Eltern, ihre Vorgeschichte oder wie sie von Frankreich herübergekommen war.


Lizzie
entschied, dass das ärgerlichste an Felice war, dass sie sich immer heimlich
über irgendetwas zu amüsieren schien. Mrs. Hart war eine gestrenge Herrin, und
Felice hatte sehr wenig Freizeit; die wenigen freien Stunden verbrachte sie
nähend, aber sie beklagte sich nie, verlor nie die Nerven und sprach kaum
etwas. Am Abend vor der Gesellschaft setzten sich die völlig erschöpften Diener
zu einem späten Essen hin. Rainbird und Joseph hatten den ganzen Tag Möbel in
den Keller geschleppt, um möglichst viel Platz für die Gäste zu schaffen. Eine
Abendgesellschaft war eine eigenartige Angelegenheit. Es gab keine Kartenspiele,
keine Tänze, keine Musik, keine Erfrischungen; es versammelten sich lediglich
ungeheuer viel Menschen in einem Haus, schubsten und drängelten sich hinein und
schubsten und drängelten sich dann wieder hinaus. Ganz wenige blieben länger
als eine halbe Stunde. Rainbird und Joseph waren nicht nur vom Möbelschleppen
erschöpft, sondern auch, weil sie die Gelegenheit genutzt hatten, Lord
Charteris' Kohlen zurückzuschaufeln und die Kellerwand wieder zuzumauern.


»Ich
glaube nicht, dass die arme Miss Jane an der Abendgesellschaft teilnehmen
darf«, sagte Mrs. Middleton, und ihre große weiße Haube warf einen Schatten auf
ihr Gesicht. »Sie nehmen sie nirgends mit hin und lassen sie auch ihr Haar
nicht aufstecken. Miss Euphemia nennt sie >hässliches Entchen<, aber
meiner Ansicht nach wäre Miss Jane gar nicht übel, wenn sie ein bisschen
zurechtgemacht wäre.«


Felice
strich den burgunderroten Seidenstoff auf ihrem Schoß glatt. »Miss Jane wird
morgen abend sehr gut aussehen, glaube ich«, warf sie ein.


Es war
so ungewöhnlich, dass die Zofe etwas sagte, dass ihre Bemerkung mit
überraschtem Schweigen aufgenommen wurde.


»Wird
sie denn dabei sein?« fragte Rainbird schließlich neugierig.


»Ja«,
sagte Felice. »Ich soll ein altes Kleid von Miss Euphemia für sie ändern.«


»Aber
sie wird doch sicherlich weiß tragen«, sagte Jenny.


»Weiß
wäre für den Anlass unpassend«, sagte die Zofe. »Diese Farbe wird ihr gut
stehen, und ich werde sie selbst frisieren.«


»Das
freut mich zu hören«, sagte Rainbird. »Miss Jane hat bisher nur in ihrem Zimmer
Trübsal geblasen und morbide Fragen über Miss Clara gestellt.«


Felice'
fleißige Nadel machte einen Moment Pause. »Wer ist diese Miss Clara?«


»Die
Honourable Miss Clara Vere-Baxton«, antwortete Rainbird.


»Die
Vere-Baxtons waren unsere Mieter, nachdem der alte Duke gestorben war. Miss
Clara war sehr schön. Eine wirkliche Tragödie.«


»War?«
Felices schwarze Augen waren fest auf den Butler gerichtet.


»Sie
wurde ohne die geringste Verletzung im Green Park beim Staubecken tot
gefunden«, sagte Rainbird.


»Miss
Jane hat hunderterlei Fragen gestellt, wie >Woran ist sie gestorben? Sie muss
an etwas gestorben sein.< Ich habe Miss Jane gesagt, dass der Arzt, Mr.
Gillespie, keine Erklärung für ihren Tod finden konnte.«


»Wenn
überhaupt jemand Miss Jane ein bisschen städtischen Pfiff geben kann, dann sind
Sie es, davon bin ich überzeugt«, sagte Joseph und sah die Zofe mit
unverhohlener Bewunderung an. Lizzie fühlte einen scharfen Stich in der
Herzgegend.


»Auf
jeden Fall ist es ungesund, die kleine Miss Jane so allein zu lassen, dass sie
ständig über solche Dinge brütet«, sagte Rainbird, »und nur einen Diener wie
mich hat, mit dem sie sich aussprechen kann.«


Alle
schüttelten voller Mitgefühl den Kopf. Es war wirklich traurig, dass die feinen
Leute auf ihresgleichen angewiesen waren, wenn sie sich unterhalten wollten.





Jane war sehr
zufrieden, dass sie an der Abendgesellschaft teilnehmen durfte. Sie hätte ihre
Mutter sehr gerne gefragt, ob ein gewisser Lord Tregarthan unter den Gästen
sein würde aber sie wagte es nicht, da sie wußte, dass diese Frage die Neugier
ihrer Mutter erregen und Euphemia sie erbarmungslos aufziehen würde.


Die
Vorstellung einer Abendgesellschaft gefiel ihr. Da sie niemanden kannte, der
auf einer Londoner Gesellschaft gewesen war, dachte sie naiv, es würde eine
fröhliche Angelegenheit werden, wo man vielleicht auch ein bisschen tanzte. Die
Gesellschaftsspalten waren keine Hilfe, weil sie nur beschrieben, wer auf den
verschiedenen Abendeinladungen war, ohne zu erwähnen, dass es weder Erfrischungen
noch Belustigungen gab.


Euphemias
Kleid sollte von Madame Duchasse geliefert werden, die zu den führenden
Damenschneiderinnen Londons gehörte. Jane wußte, dass ihr eigenes Kleid aus
einem alten Seidenkleid von Euphemia geschneidert wurde. Sie fand das nicht
einmal ungerecht; schließlich war es nur natürlich, dass die Ältere und
Schönere alle Zuwendung für sich beanspruchte.


Jane
fand Rainbird wundervoll, da sie eine Seite an ihm entdeckt hatte, die er vor
den übrigen Familienmitgliedern verbarg. Es amüsierte sie ungeheuer, wie schlau
der Butler ihre Mutter dazu brachte, etwas mehr Geld herauszurücken. Der kluge
Rainbird hatte schnell herausgefunden, dass Mrs. Hart dem Haushalt vorstand,
und nicht der schweigsame Captain.


Vernünftig
wie Jane meistens war, träumte sie davon, einen netten Kavalier kennenzulernen,
der sie interessant genug fand, um sich mit ihr zu unterhalten, und sie
verbannte Lord Tregarthan entschlossen aus ihren Gedanken.





Bei der
Abendgesellschaft gab es so viel Gedränge und Geschubse, dass es fraglich
gewesen wäre, ob die arme Jane, die mit dem Auftrag, sich nicht vorn Fleck zu
rühren, in eine Ecke des hinteren Salons gesetzt worden war, Lord Tregarthan
überhaupt gesehen hätte, wären da nicht zwei günstige Umstände gewesen. Bevor
die Gesellschaft begann, hatte nämlich der normalerweise so enthaltsame
Rainbird zu lange und zu tief ins Glas geschaut, und Euphemia hatte sich ihm
gegenüber unverschämt benommen.


Als
Rainbird feststellte, dass er zum ersten Mal seit vielen Monaten Geld in der
Tasche hatte, stahl er sich zum »Running Footman« davon, dem Pub, das von den
besseren Dienern besucht wurde, und traf dort Blenkinsop, Lord Charteris'
Butler von nebenan.


Blenkinsop
beklagte sich über die Kohlenlieferung, die er im Keller vorgefunden habe. Er
habe die beste Qualität bestellt, bevor sie aufs Land gingen, erzählte er, und
jetzt stimme zwar die Menge, aber durch irgendeinen merkwürdigen Umstand seien
die Kohlen von der denkbar schlechtesten Sorte.


Rainbird
gab sich alle Mühe, Blenkinsop von der Kohle abzulenken, indem er über seine
neuen Dienstherren sprach, und merkte dabei gar nicht, dass er beim Reden zu
viel und zu schnell trank. Der heiße Ginpunsch auf leeren Magen denn Rainbird
war den ganzen Tag nicht zum Essen gekommen - stieg ihm ziemlich zu Kopf,
und als er in die Clarges Street zurückkam, fühlte er sich wie ein anderer
Mensch: viel bedeutender, größer und stärker und fast wie der Besitzer des
Hauses, nicht wie der Butler. Aber zu seinem Pech ging Euphemia gerade durch die
Eingangshalle, als er eintrat.


»Wo
sind Sie gewesen?« fuhr sie ihn an. »Mama hat immerzu geklingelt, und Jane hat
ihren Tee noch nicht gehabt.«


»Ich
werde mich augenblicklich um Miss Janes Tee kümmern«, sagte Rainbird, vergaß
dabei aber seine Stellung und ließ seine Abneigung gegen diese bornierte
Schönheit in seinen ausdrucksvollen grauen Augen aufblitzen.


»Miss
Jane! Miss Jane!« spottete Euphemia und warf den Lockenkopf zurück. »Es wird
viel zuviel Getue um meine kleine Schwester gemacht. Ich bin es, die in die
Gesellschaft eingeführt wird. Diese Einladung findet zu meinen Ehren statt.
Jane soll im hinteren Salon sitzen und nicht weiter auffallen. - Ich
werde gut auf Sie aufpassen«, sagte sie dann und blickte den Butler von oben
bis unten an. Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte die Stufen
hinauf. Rainbird sah ihr nach. Es ist erstaunlich, überlegte er, wie ein hässlicher
Charakter selbst die größte Schönheit zerstört.


Rainbird
hatte in seinem Berufsleben schon viele Angriffe, Zurücksetzungen und
Demütigungen erfahren. Welcher Diener hatte das nicht? Aber der übermäßige
Gingenuss machte ihn reizbar und empfindlich und erfüllte ihn mit einem ihm
sonst fremden Bedürfnis, es Miss Euphemia heimzuzahlen.


Die
ersten Gäste standen schon fast vor der Tür, als Mrs. Hart der Küche ihre
Absicht übermittelte, dass sie mit der Tradition zu brechen gedenke und den
Herren Wein und den Damen Negus (eine Mischung aus heißem gezuckerten Wein und
Wasser servieren wollte. Die sonst so knauserige Mrs. Hart litt an ihrem ersten
Anfall von »Lampenfieber« und war davon überzeugt, dass ihre Gäste
nachsichtiger sein würden, wenn sie etwas angeheitert waren. Die Diener stoben
in alle Richtungen zu den Weinhändlern davon, um in letzter Minute die
Bestellungen aufzugeben.


Euphemia,
überwältigend schön in einem pinkfarbenen Seidenkleid mit dazu passendem
Gazeturban auf den Locken, nippte zierlich an einem Glas Negus aus der Bowle,
die Rainbird gerade im vorderen Salon auf einen Spiritusbrenner gestellt hatte.
Sie zog ein Gesicht und sagte: »Puh! Schmeckt das wässerig! Sie sollten
aufhören, sich auf Mamas Kosten zu bereichern, Rainbird. Nehmen Sie den Negus
wieder mit und machen Sie ihn stärker.«


»Sie
werden mit mir zufrieden sein«, erwiderte Rainbird, nahm die riesige Silberbowle
von der Flamme und ging auf die Tür zu. Nur Jane sah das boshafte Lächeln, das
seinen Mund umspielte.


»Der
Glühwein soll sie zum Glühen bringen«, murmelte er, als er das Gefäß auf dem
Küchentisch abstellte. Er goss den Inhalt in eine große Kanne um und füllte die
Bowle dann mit Zucker, Wein, Brandy, Gin und Arrak. Zufrieden mit sich reichte
er dem Koch ein Glas. »Da, Angus«, sagte er. »Sag mir, was du davon hältst.«


»Weiberplörre«,
murrte der Koch und stürzte es in einem Zug hinunter. Er schnappte verzweifelt
nach Luft und klammerte sich am Küchentisch fest, um nicht umzufallen. »Meiner
Treu«, brachte er heiser hervor, »ich habe das Gefühl, dass mir jemand einen
Magenschwinger versetzt hat.«


»Ausgezeichnet«,
erwiderte Rainbird förmlich. Er strich seine Weste glatt, nahm die Bowle und
trug sie wieder nach oben. Als er im Salon ankam, fuhren draußen gerade die
ersten Kutschen vor. Nicht nur die Wohnräume im Erdgeschoß, die aus dem
vorderen und dem hinteren Salon bestanden, sondern auch das Schlafzimmer von
Mr. und Mrs. Hart und das Speisezimmer daneben waren für die Abendgesellschaft
ausgeräumt worden.


jedermann
hatte gehört, dass Mr. Brummell da sein werde, und so kam alles, was Rang und
Namen hatte.


Jane
saß in ihrer Ecke, strich ihr Seidenkleid glatt und sah sich mit großen Augen
um. Sie fühlte sich ganz anders als sonst. Keiner, nicht einmal Jane selbst,
hatte vor diesem Abend gemerkt, dass sie einen sehr hübschen Busen hatte. Das
satte Burgunderrot des Kleides, das Felice' geschickte Hände gewagt weit
ausgeschnitten hatten, schmeichelte ihrer Haut und verlieh ihr im Kerzenlicht
einen warmen Goldton. Ihr dickes Haar hatte Felice gebürstet und pomadisiert,
bis es glänzte und seine schwarzbraune Fülle durch rötliche Strähnen belebt
war.


Euphemia
hatte anfangs recht schüchtern neben ihren Eltern gestanden, um die Gäste zu empfangen,
aber ein einziges Glas von Rainbirds Gebräu hatte Wunder bewirkt, und jetzt
lachte und flirtete sie zu Janes Überraschung hemmungslos; Jane hatte erwartet,
dass sich ihre Schwester in London sittsamer betragen werde.


Auch
Mrs. Hart lachte laut und geradezu vulgär. Die Gäste probierten alle den Negus.
Rainbirds neue Mischung kam ungeheuer gut an.


Plötzlich
trat Stille ein, jedermann reckte den Kopf, weil Mr. Brummell das Haus betrat.
Alle Gäste drängelten sich in den vorderen Salon und Jane war wieder sich
selbst überlassen. Die Flügeltüren, die sonst den vorderen vom hinteren Salon
trennten, blieben jedoch geöffnet.


Jane
vermutete, dass sich unter den Gästen zahlreiche Berühmtheiten befanden. Sie
sahen jedenfalls so aus, als erwarteten sie, erkannt und bewundert zu werden.
Sie musste allerdings ein gewisses Gefühl der Enttäuschung hinunterschlucken,
als sie mit ihren großen Augen die Herren begutachtete. Sie waren herausgeputzt
wie die Damen und benahmen sich auch genauso affektiert. Zum dunklen Abendanzug
trugen sie eine Hemdbrust aus feinem Batist und eine raffinierte Halskrause,
dazu weiße Seidenstrümpfe; unter dem Arm hielten sie einen flachen Dreispitz.
Sie sprachen laut und gedehnt und versuchten, der Konversation mehr Gewicht zu
geben, indem sie sich ständig verbeugten, ihre Schnupftabaksdosen öffneten und
schlossen und mit ihren Spitzentaschentüchern in der Luft herumwedelten.


Wieder
entstand eine kleine Pause im allgemeinen Gespräch, und dann ging es munter
plätschernd weiter. Eine andere wichtige Persönlichkeit war angekommen. Der
Neuankömmling war Beau Tregarthan mit Mr. Nevill im Gefolge.


»Was
für ein Gedränge!« bemerkte der Beau zu Rainbird, als er ihm in der Halle seinen
Stock übergab. »Und wo finde ich unter all den Damen die schöne Miss Hart?« Euphemia
und Mrs. Hart hatten sich mittlerweile unter die Gäste gemischt, und Mr. Hart
stand schlechtgelaunt am Fenster und schaute auf die Straße hinaus. Rainbird blickte
zu Beau Tregarthans schönem Gesicht auf. Einen solchen Treffer sollte die grausame
und unverschämte Euphemia nicht erzielen. »Miss Hart sitzt ganz zurückgezogen
im hinteren Salon, Mylord«, sagte Rainbird. »Wenn Sie mir folgen wollen ... Mylord
... Mr. Nevill, statt Sie anzumelden, kann ich Sie von der Halle aus durch eine
Tür geleiten, die direkt in den hinteren Salon führt.«


»Gehen
Sie voraus«, forderte ihn Lord Tregarthan gutgelaunt auf. Die Abendgesellschaft
schien ungewöhnlich lärmend zu sein. Es war dennoch seltsam, dass sich eine
solch berühmte Schönheit wie Miss Hart dazu entschied, sich von den Leuten
abzusondern.


Rainbird
verbeugte sich vor Jane und sagte: »Lord Tregarthan und Mr. Nevill wünschen
Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Hart.«


Sich
dem Mann ihrer Träume gegenüber sehend, sprang Jane wie von der Tarantel
gestochen auf, errötete über und über und versank in einen tiefen Knicks. »Ich-ich
bin n-nicht Miss Hart«, stammelte sie. »Ich bin Miss Harts jüngere
Schwester, Jane.«


Lord Tregarthan
blickte auf das zierliche Wesen herab, und die verblüffende Kombination ihrer
klaren offenen Augen in dem unschuldigen Gesicht mit dem äußerst raffiniert
geschnittenen Kleid gefielen ihm. »Bitte bleiben Sie doch sitzen, Miss Jane.«
Er zog einen Stuhl neben sie und wandte sich an Mr. Nevill. »Peter, sei so gut
und bring uns etwas zu trinken, egal was.« Mr. Nevill ging, und Lord Tregarthan
wandte seine Aufmerksamkeit wieder Jane zu.


»Die
Leute sind recht fröhlich«, sagte er. »Gewöhnlich wird doch auf
Abendgesellschaften nichts gereicht.«


»Das
wußte ich nicht«, sägte Jane. »Ich habe es mir ganz


anders
vorgestellt. Ich dachte, man tanzt und spielt Karten und dergleichen.«


»Nein,
nein«, sagte er ernsthaft. »Eine Abendgesellschaft ist eine spezielle Form von
Leiden. Man kommt, um zu sehen


und
gesehen zu werden, um fast zerquetscht zu werden und sich auf den Füßen
herumtrampeln zu lassen, aber bestimmt nicht, um sich zu amüsieren. Ach, vielen
Dank, Peter.« Er nahm von Mr. Nevill zwei Gläser Negus entgegen, reichte eines
Jane und behielt das andere.


»Lord
Dudley steht da drüben, Peter«, sagte er, »und spricht wie üblich mit sich
selbst. Es ist ein Jammer, dass ihm nie jemand zuhört.«


»Vielleicht
sollte ich ihm mein Gehör leihen«, sagte Mr. Nevill und ging weg, weil er
scharfsinnig schloss, dass sein Freund aus irgendeinem unersichtlichen Grund
mit dieser merkwürdig reizlosen jüngeren Schwester allein sein wollte.


Jane
nippte an ihrem Negus und verschluckte sich. Lord Tregarthan probierte seinen
und nahm Jane dann vorsichtig das Glas aus der Hand und stellte es auf einem
Marmortischchen, auf dem ein Kerzenleuchter stand, ab.


»Zu
stark für ein Mädchen in Ihrem zarten Alter«, sagte er. »Es schmeckt mehr nach
tödlichem Punsch als nach Negus. Es sollte doch Negus sein, oder?«


»Ja«,
antwortete Jane. »Meine Schwester hat Mr. Rainbird - das ist unser Butler
- befohlen, ihn stärker zu machen.«


»Das
ist ihm gelungen - und zwar sehr wirkungsvoll.«


Er sah,
wie sich auf Janes Gesicht Enttäuschung spiegelte und blickte auf. Mrs. Hart
kam herbeigeeilt, mit Euphemia im Schlepptau. Lord Tregarthan stand auf und
verbeugte sich. Mrs. Hart stellte sich und Euphemia vor. Lord Tregarthan
verbeugte sich noch einmal. Sein erster Eindruck von Euphemia bestätigte, dass
sie wirklich eines der schönsten Mädchen war, die er je gesehen hatte; sein
zweiter Eindruck war, dass sie zuviel getrunken hatte, und sein dritter, dass
sie in ihren wunderbaren Augen einen höchst unangenehmen Ausdruck hatte.


»Sie
dürfen Ihre Zeit nicht mit unserer kleinen Jane vergeuden«, meinte Mrs. Hart.
»Es sind so viele Leute da, die darauf brennen, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


Lord
Tregarthan klemmte sein Monokel ins Auge und schaute Mrs. Hart mit einem stark
vergrößerten blauen Auge an. Dann ließ er es wieder fallen.


»Ich
bin recht zufrieden mit meiner augenblicklichen Gesellschaft«, sagte er milde.
»Doch Sie dürfen Ihre anderen Gäste nicht vernachlässigen.«


Mrs.
Hart errötete und wandte sich ab. Schon drängten sich viele Gäste auch in den
oberen Räumen. Aus dem Speisezimmer hörte man lautes Gläserklirren, auf das
Freuden schreie folgten. Sie eilte fort, während Euphemia die Stellung hielt.


»Es ist
Zeit für dich, zu Bett zu gehen, Jane«, sagte sie scharf.


»Wie
soll denn einer bei diesem Lärm schlafen können?« fragte der Beau. »Bitte, ich
flehe Sie an, Miss Hart, machen Sie sich keine Sorgen um Ihre Schwester. Es
geht ihr sehr gut bei mir.« Er setzte sich wieder hin und drehte seinen Stuhl
dabei so, dass er Jane gegenübersaß und Euphemia seine gut geschneiderte
Rückenpartie zuwandte. Da blieb Euphemia nichts anderes übrig, als ihrer Mutter
zu folgen, aber ihre schönen Augen drohten Jane Vergeltungsmaßnahmen an.


»Oh,
ich wünschte wirklich, dass Sie nicht bei mir geblieben wären«, sagte Jane ganz
unglücklich. »Es schickt sich nicht für Sie, Sir, jemanden wie mich zu
benutzen, um meine Mutter und Schwester zu demütigen.«


Er zog
seine schmalen Augenbrauen in die Höhe. »Ich habe sie nicht gedemütigt, es
schien mir allerdings so, als wollten die beiden Sie demütigen. Hält man Sie
nicht für heiratsfähig?«


»Nein,
Mylord«, sagte Jane mit fester Stimme. »Ich werde nicht in die Gesellschaft
eingeführt.«


»Seltsam.
Man sollte denken, Ihre Mama hätte eine Menge sparen können, indem sie Sie
beide zur gleichen Zeit einführt.«


Jane
blickte auf ihre Hände. Sie zitterten ein bisschen, und deshalb versteckte sie
sie in ihrem Schoß. »Ich bin keine Schönheit«, sagte sie ganz leise, »und ich
werde auch nie der Mode entsprechen.«


Er sah
sie nachdenklich an. »Ihre Augen sind schön, und die Wärme Ihres Teints ist
ganz ungewöhnlich und attraktiv. Um der Mode zu entsprechen, ist es notwendig,
aus dem Rahmen zu fallen, irgend etwas ganz Verrücktes zu tun. Was könnten Sie
denn z.B. machen? Sie könnten vielleicht rückwärts nach Brighton laufen?
Zigarren rauchen? Da drüben steht Lord Alvanley. Auf seiner Anrichte steht
immer Aprikosentorte, morgens, mittags und abends. Der Mann mit der
scharfgeschnittenen Nase da drüben ist Lord Petersham. Er hat den besten
Tabakkeller in Europa. Er war es auch, der seinem Kammerdiener befohlen hat,
sechs Flaschen Sherry neben sein Bett zu stellen und ihn erst am übernächsten
Tag zu wecken.«


»Ich
stelle fest, dass Sie nur von Herren sprechen«, sagte Jane fasziniert. »Was ist
mit den Damen?«


»Ah, das
ist es ja gerade!« rief er. »Nicht eine einzige Angehörige des schönen
Geschlechts hat je wirklich versucht, exzentrische Gewohnheiten zu pflegen.«


Jane
lachte. »Wie können wir nur über solchen Firlefanz reden? Man sollte denken,
wir seien nicht im Krieg.«


Hinter
den blauen Augen wurde es ganz still, und dann waren sie wieder fröhlich. »Wie
finden Sie meine Weste?« fragte er. »Ich habe den Stoff in Rom aufgetrieben.
Wenn Sie genau hinschauen, sehen Sie, dass die Seide ganz fein gestreift ist.«


Jane kämpfte
mit einem Gefühl der Enttäuschung: Der hinreißende Held ihrer Träume war nur an
Mode und Klatsch interessiert. Im Grunde aber war sie froh über die
Enttäuschung, die es ihr leichter machen würde, Lord Tregarthan zu vergessen.
Denn tief in ihrem Inneren sagte ihr eine warnende Stimme, dass dieser Lord
himmelhoch über ihr stand und dass sie selbst an der Schwelle einer tiefen
Liebe stehen könnte, die ihr unendliches Leid brächte, wenn sie nicht erhört
wurde.


»Sie
waren es doch«, sagte sie mit leiser Stimme, »der Jack Death besiegte?«


»Das
ist eine Weile her. ja, ich war es.«


»Ich
war dabei«, sagte Jane.


»Bei
einem Boxkampf?«


»Ich
war damals erst zehn Jahre alt. Ich habe mich so verkleidet, dass man mich für
einen jungen hielt, aber ich bin von einem Baum gefallen, und der Schmied hat
mich erkannt und nach Hause geschickt.«


»Bloß
gut«, meinte der Beau sehr belustigt. »Es ist viel Blut geflossen.«


»Warum
haben Sie gekämpft?« wollte Jane wissen. Ihre Hände waren ineinander verkrampft
und ihre Augen flehentlich auf ihn gerichtet. Wenn er doch nur noch einmal zum
Helden ihrer phantastischen Träume würde!


»Nun,
ich hatte sehr viel Geld auf meinen Kandidaten gesetzt, das muss ich zugeben,
und als der Bursche krank wurde, blieb mir ja wohl nichts anderes übrig, als
selbst zu kämpfen. Meine Güte, wie ich meine Hände zugerichtet habe. Ich musste
sie wochenlang in >Olympischem Tau< baden, um sie wieder weiß zu
bekommen.«


»Ach«,
machte Jane nicht gerade geistvoll. Er hatte also nur um Geld gekämpft, und
seine einzige Sorge war danach das Aussehen seiner Hände gewesen. Aber um was
sollte er denn sonst kämpfen? spottete eine kleine Stimme in ihrem Kopf. Um die
Liebe einer schönen Jungfrau? Für seinen König?


»Warum
liegt auf diesem Haus ein Fluch?« hörte sie ihn fragen.


»Weil
sich der Duke of Pelham hier erhängt hat«, antwortete Jane, »und Miss Clara
Vere-Baxton, die Tochter der Leute, die das Haus im Jahr darauf gemietet
hatten, tot im Green Park aufgefunden wurde. Miss Clara interessiert mich
ungeheuer, müssen Sie wissen. Es hat nämlich niemand feststellen können, woran
sie gestorben ist. Es war keinerlei Verletzung an ihrem Körper zu sehen.«


»Dann
müssen wir selbstverständlich herausfinden, woran sie gestorben ist«, sagte
Lord Tregarthan und nahm eine Prise Schnupftabak.


»Wir?«
fragte Jane ohne Überzeugung.


»Warum
nicht?«


In
diesem Augenblick fing Jane die eifersüchtigen Blicke auf, die ein paar Damen
im vorderen Salon in ihre Richtung warfen. Lord Tregarthan war schließlich eine
hervorragende Partie. Und auch wenn sie sich bereits eingeredet hatte, dass er
von seinem Sockel gestürzt war, war es doch wundervoll, das erste Mal im Leben
beneidet zu werden. Außerdem hatte er ihre Augen und den Ton ihrer Haut gelobt.
Jane richtete sich auf und entfaltete ihren Fächer. »Wie wollen wir dabei
vorgehen?« fragte sie.


»Ich
werde Sie morgen zu einer Spazierfahrt abholen, und dann werden wir die
Angelegenheit erörtern. Du liebe Zeit! Wie laut und rüpelhaft sich die Gäste
heute benehmen!« Lord Tregarthan neigte seinen schönen Kopf zur Seite und
lauschte den fröhlichen Aufmunterungsrufen, die von oben kamen. Dann hörte man
Schreie, einen lauten Knall und dumpfe Schläge. Er stand auf. »Ihr Diener, Miss
Jane.«


Jane
erhob sich, machte einen Knicks und sah ihm nach. Er blieb bei mehreren Leuten
zu einer kurzen Unterhaltung stehen; mit seinen hellen Haaren und seinen
breiten Schultern war er deutlich zwischen den anderen Gästen, die er alle
überragte, zu erkennen. Dann war er weg. Er hatte nicht gesagt, wann er sie
abholen wollte und ob er vorhatte, Mrs. Hart um ihre Erlaubnis zu bitten. Jane
hoffte fieberhaft, dass er es nicht vergaß. Er entsprach zwar nicht dem Bild,
das sie sich von ihm gemacht hatte, aber sie würde es so genießen, den Ausdruck
auf Euphemias Gesicht zu beobachten, wenn sie, Jane, mit dem schönsten Mann von
London ausfuhr.


Lord
Tregarthan hatte sich tatsächlich auf die Suche nach Mrs. Hart gemacht, um sie
zu bitten, mit Jane ausfahren zu dürfen. Er fand sie ganz aufgeregt im
Speisezimmer im ersten Stock. Einige betrunkene junge Männer versuchten nämlich
gerade, einen Freund an seiner Halsbinde auf die Straße hinunterzulassen, weil
er sich gerühmt hatte, dass er so viel Stoff dafür verwende, dass sie vom
Fenster bis auf die Straße reiche.


In
ihrer Begeisterung stießen die Angehörigen der ersten Kreise, die ausnahmslos
von Rainbirds Gebräu stark angeheitert waren, Tische und Stühle um, als sie
sich zum Fenster drängten, und zerbrachen eine Scheibe, als sie das Fenster
öffneten. Im Moment schlossen sie Wetten auf die Länge der Halsbinde ab,
während der junge Mann unter jubel- und Angstschreien auf die Straße
gelassen wurde. Das Wettfieber wurde immer hektischer, und die beiden Männer,
die den Schal hielten, der einmal eine raffiniert gewickelte Halsbinde gewesen
war, vergaßen über die Diskussion, wie die Chancen standen, ihre Verantwortung
und ließen das Halstuch los


Man
hörte von unten einen dumpfen Fall und einen Schmerzensschrei. Alle erschraken,
doch nach einer kurzen Stille fing man von neuem an zu wetten; diesmal ging es
darum, ob sich der Mann, der auf die Straße gefallen war, ein Bein, zwei Beine
oder den Hals gebrochen hatte. Wer hinunterlief, um es nachzuprüfen, aus dem
Fenster schaute oder dem Mann zu Hilfe eilte, war automatisch disqualifiziert.


Euphemia,
die von allen Seiten gestoßen und im Wettfieber, das Männer und Frauen
gleichermaßen befallen hatte, vergessen worden war, machte ein böses Gesicht
und schmollte. Ihr Gesicht wurde noch wütender, als der schöne Lord Tregarthan
ihre Mutter nur deshalb ansprach, weil er sie um die Erlaubnis bitten wollte,
mit Jane auszufahren. Felice ist an allem schuld, dachte Euphemia und kochte
innerlich vor Wut. Sie hatte aus Jane eine Halbweltdame gemacht mit diesem
raffiniert geschnittenen Kleid.


LordTregarthan
nahm seinen Freund Mr. Nevill mit, und die beiden Männer stießen beim
Hinausgehen auf den jungen Mann mit der Halsbinde, der unter großen Schmerzen
auf Händen und Knien ins Haus zurückkrabbelte.


»Wie
ist es dir ergangen?« fragte Tregarthan. »Ich hoffe, du hast nichts von dem
Negus getrunken.«


»Ich
hab' gar keine Zeit dazu gehabt«, antwortete Mr. Nevill. »Wetten, du errätst
niemals, wer Mr. Hart ist!«


»Nein,
wer?«


»Nun,
er ist niemand anderer als Captain James Hart von der Adventure.«


Lord
Tregarthan wurde ganz still, und der Blick, den er seinem Freund zuwarf, war
auf einmal gespannt und wissbegierig. »Bist du sicher?«


»Natürlich.
Ich habe den Mann sofort erkannt. Er stand da, ein Held des Vaterlands,
abgedrängt und mit Leichenbittermiene. Wenn du dir vorstellst, dass der tapfere
Mann mit seiner kleinen Fregatte mit vierzehn Kanonen und vierundfünfzig Mann
an Bord die spanische Fregatte Infanta mit dreihundert Mann besiegte!
Nelson hat einmal gesagt, dass Captain Hart mehr Schneid und Ausstrahlung habe
als jeder andere in der Marine.«


»Und
warum hängt unser Held trübsinnig in London herum, wo wir doch immer noch Krieg
führen?« fragte Lord Tregarthan neugierig.


»Frauen!«
antwortete Mr. Nevill im Ton tiefster Verachtung. »Er hat es nicht gesagt, und
ich habe nicht gefragt, aber es war nur zu offensichtlich, dass ihn seine
aufdringliche, vulgäre Frau dazu gezwungen hat, den Dienst zu quittieren. Ich
werde die Familie wieder besuchen, aber nur wenn ich sicher sein kann, dass ich
Captain Hart antreffe.«


»Und
was hältst du von der schönen Euphemia?«


»Sie
sollte nicht soviel trinken«, sagte Mr. Nevill rundheraus. »Zuerst war sie
keck, dann frech, dann beleidigt, dann vorwurfsvoll, und das alles innerhalb
von einer halben Stunde.«


»Vielleicht
kann unsere Schönheit nichts dafür. Dieser soge nannte Negus war ein
teuflisches Zeug.«


»Und
wie ist es dir ergangen?« fragte Mr. Nevill. »Die Leute konnten sich ja gar
nicht mehr beruhigen - der große Beau Tregarthan macht einem
unscheinbaren Schulmädchen den Hof.«


»Ist sie
wirklich so unscheinbar?« fragte Lord Tregarthan und unterdrückte ein Gähnen.
»Ich gestehe, dass ich gar nicht darauf geachtet habe. Lass uns von etwas
anderem reden.«










Fünftes
Kapitel





Es ist eine
traurige Tatsache, dass im wirklichen Leben keine Heldin so edel und tugendhaft
ist wie etwa in Grimms Märchen, und so erwachte auch Jane, die frühzeitig ins
Bett entflohen und deshalb Euphemias Vergeltungsmaßnahmen entgangen war, am
nächsten Tag mit einem ganz leichten, angenehmen Gefühl der Schadenfreude. Sie würde
mit Beau Tregarthan in dessen Kutsche entschweben, während Euphemia, bleich und
müde, gerecht bestraft und eifersüchtig, am .Fenster stand und ihr nachschaute.
Felice würde zu ihrer ergebenen Sklavin werden und die Anerkennung der jüngeren
Schwester fördern, um dem üblen Charakter der älteren entgegenzuwirken.


Kein
Wunder, dass Jane einen plötzlich aufsteigenden Groll verspürte, als sie am
späten Vormittag ins Speisezimmer herunterkam und Euphemia und die Zofe in
bestem Einvernehmen vorfand. Sie steckten die Köpfe zusammen und lachten über
ein Bild in einer Zeitschrift, als Jane eintrat.


Die
schlaue Felice hatte sich Euphemias Vorwürfe ganz erstaunt und überrascht
angehört. Wie konnte eine Schönheit wie Euphemia auf die Idee kommen, dass ein
paar Nadelstiche ein kleines Schulmädchen in eine Rivalin verwandelt hatten?
Sie bedachte Euphemia mit so vielen Komplimenten und Schmeicheleien, bis diese
vor Behagen geradezu schnurrte.


Dann
trafen Blumensträuße und Gedichte ein, und sie waren alle für Euphemia
bestimmt. Es war nicht zu leugnen, dass Mrs. Harts »berauschende«
Abendgesellschaft sie und ihre ältere Tochter zu einem gesellschaftlichen
Erfolg gemacht hatten. Eine Abendeinladung war keine Einladung nach der Mode,
wenn sie keinen Gesprächsstoff lieferte, und nie zuvor hatte es eine Einladung
wie die der Harts gegeben! Zwei Damen der allerersten Kreise hatten, durch
Rainbirds Negus enthemmt, versucht, einander die Augen auszukratzen. Der junge
Mann, den man aus dem Fenster gelassen hatte, hatte sich beide Knöchel
gebrochen, wenn manche auch glaubten, es müsste sein Hals gewesen sein, denn
von dem Tag an trug er nur noch Halsbinden, die aus vielen Metern vom festesten
Leinen geschlungen waren, falls jemand versuchen sollte, ihn aus großer Höhe
herabzulassen, und er sah in der Tat wie das Opfer eines Verkehrsunfalls aus.


Jedermann
hatte sich so herrlich würdelos bekommen, dass Euphemias schlechte Manieren
ganz vergessen wurden und am folgenden Tag nur das Bild ihrer großen Schönheit
in den fiebrigen Köpfen der vornehmen Herren spukte, als sie sich bemühten,
ihren rasenden Durst mit riesigen Gläsern Mineralwasser, das mit Rheinwein
vermischt war, zu löschen.


Die
Gesellschaft schüttelte die Köpfe, klatschte und lachte über die schrecklichen
Vorkommnisse bei Mrs. Harts Abendeinladung und erklärte, sie sei ein Original.
Mrs. Hart hatte im Laufe des Abends auch jedermann die Höhe von Euphemias
Mitgift mitgeteilt, ohne sich die Mühe zu machen, dabei diskret vorzugehen.
Damit hatte Euphemias Schönheit auch den notwendigen Goldrand.


Betäubt
von ihrem Erfolg erschien Mrs. Hart im Speisezimmer und verkündete, dass die
kleine Jane ein paar neue Kleider haben müsse, und die enttäuschte Jane
bemerkte, dass diese Ankündigung nicht einmal eine Spur von Eifersucht in den Augen
ihrer Schwester bewirkte. Denn es stellte sich heraus, dass der berühmte und einflussreiche
Marquis of Berry Euphemia zu einem Ausflug abholen wollte. Und was war
Tregarthan, der nur ein Lord war, verglichen mit einem Marquis?


Außerdem
nahm Mrs. Hart, obwohl erfreut und überrascht über das, was sie »Janes kleinen
Erfolg« nannte, an, dass sich Tregarthan einfach nur eine amüsante Abwechslung
verschaffte, indem er so ein kleines Fräulein einlud. Einige Damen hatten
nämlich keine Mühe gescheut, Mrs. Hart darauf hinzuweisen, dass Tregarthan
äußerst anspruchsvoll sei und, seine zahlreichen Mätressen ausnahmslos
göttliche Schönheiten gewesen seien.


Euphemia,
der dieser Klatsch von ihrer Mutter hinterbracht worden war, betrachtete Jane
nun nicht mehr als ihre Rivalin und lachte gutgelaunt, während sich Jane
schmollend mit Toast und Tee bediente und sich zusehends kleiner und hässlicher
fühlte. Aber ihr von Natur aus sonniges Gemüt setzte sich schnell wieder durch,
und sie schlich in die Wirtschaftsräume, um Rainbird über die verstorbene Miss
Clara auszuquetschen, damit sie einen Gesprächsstoff hatte, mit dem sie Lord
Tregarthan unterhalten konnte.


Unbefangen
wie Jane war, glaubte sie, dass die Diener sich riesig freuten, wenn sie Besuch
von oben bekamen, aber ihre Anwesenheit machte die Dienerschaft nur verlegen,
und Mrs. Middleton machte kein Hehl daraus, dass sie schockiert war, dass diese
junge Angehörige der feinen Gesellschaft ihren Platz nicht kannte -welcher
eindeutig oben war.


Unbekümmert
starrte Jane die Diener an, die sie bisher nicht gesehen hatte - den
Koch, MacGregor, Lizzie, das Küchenmädchen, und Dave, den Topfspüler.


Sie
wandte die Augen jedoch sofort wieder von Lizzie ab. Das kleine Küchenmädchen
hatte etwas an sich, das Jane schmerzlich an sie selbst erinnerte. Es war
soviel einfacher, sich in der Phantasie auszumalen, dass man unentdeckte,
geheimnisvoll anziehende Seiten hatte, wenn man nicht einem Spiegelbild seiner
selbst gegenüberstand. Wie Janes Haar war Lizzies dunkelbraun, und sie wirkte
wie Jane ein bisschen verloren und schutzbedürftig, klein wie sie war. Aber
während Janes Haut goldbraun war und ihre Augen haselnussfarben, war Lizzie blass
mit stiefmütterchenbraunen Augen.


»Was
können wir für Sie tun, Miss Jane?« fragte Rainbird. Er fühlte sich sehr müde.
Er und die anderen hatten kaum geschlafen, weil sie fast die ganze Nacht die
Möbel wieder an Ort und Stelle geschafft und aufgeräumt hatten. Obwohl Mrs.
Hart auch erst um drei Uhr morgens ins Bett gekommen war - in das Bett,
das Rainbird und Joseph wieder nach oben hatten schaffen müssen -, war
sie mit der Lerche aufgestanden und hatte die Dienerschaft herbeigeklingelt,
statt bis um zwei Uhr nachmittags zu schlafen wie alle anderen respektablen
Mitglieder der feinen Gesellschaft.


»Ich
wollte ein bisschen mehr über Miss Clara herausfinden«, sagte Jane und fühlte
sich nun doch unbehaglich unter Mrs. Middletons missbilligenden Blicken.


»Gehen
wir in das Esszimmer der Dienerschaft«, schlug Rainbird gutmütig vor. Die
Glocke vom Speisezimmer begann zu klingeln. »Geh du hinauf, Joseph«, sagte
Rainbird über die Schulter, als er mit Jane aus der Küche ging.


»Meine
Füße«, stöhnte Joseph. Er trug Schuhe, die ihm um zwei Nummern zu klein waren,
weil er kleine Hände und Füße für vornehm hielt. Deshalb sahen seine gequälten
Zehen auch wie Artischocken aus. Er sehnte sich danach, zum »Running Footman«
zu entfliehen, um einen gemütlichen Plausch mit Luke, dem Lakaien von nebenan,
zu halten. Nie zuvor hatte Joseph solch aufregenden Klatsch zu berichten
gehabt. Nie zuvor hatte er so viele prominente Mitglieder der allerersten
Gesellschaft unter einem Dach versammelt und sich sämtlich daneben benehmend
gesehen.


»Setzen
Sie sich, Miss Jane«, sagte Rainbird und zog einen Stuhl unter dem Tisch
hervor. Jane setzte sich, und Rainbird beschloss nach einigem Zögern, dass er
zu müde war, um sich an Sitte und Brauch zu halten, und setzte sich ebenfalls.


»Es ist
etwas ganz Wunderbares geschehen, Mr. Rainbird«, sagte Jane mit großen Augen.
»Lord Tregarthan wird heute nachmittag mit mir ausfahren, und er will mir dabei
helfen, herauszufinden, auf welche Weise Miss Clara ums Leben gekommen ist.«


»Da
steckt kein Verbrechen oder sonst etwas Geheimnisvolles dahinter, wie ich Ihnen
schon gesagt habe«, meinte Rainbird. »Wenn Mr. Gillespie, der Arzt, keine
Todesursache feststellen konnte, dann muss ihr Tod durch irgendeine seltene
Krankheit eingetreten sein. Diese seltenen Krankheiten kommen und gehen. In
meiner Jugend gab es eine tödliche Seuche, die die Ärzte Whirligigitis nannten,
und heutzutage hört man nichts mehr davon. Außerdem hat der Leichenbeschauer
einen Unfalltod bescheinigt.«


Jane
legte die Stirn in Falten. »Hatte sie einen Verehrer?«


»Ihre
Eltern wollten, dass sie einen gewissen Mr. Bullfinch heiratete. Mr. Bullfinch
ist ungewöhnlich reich.«


»Hat
sie ihn geliebt?«


»Darüber
habe ich nie nachgedacht«, sagte Rainbird. »Vornehme Damen heiraten selten aus
Liebe. Ihre Eltern hielten ihn für eine gute Partie.«


»Hat
Mr. Bullfinch nach ihrem Tod eine andere geheiratet?«


»Nein.
Er war vor Trauer völlig gebrochen.«


»Könnte
er auch von einem schlechten Gewissen gepeinigt gewesen sein?«


»Mr.
Bullfinch ist ein sehr ehrenwerter Gentleman», wies Rainbird ihre Mutmaßungen
zurück. »Ich habe gehört, dass er zum ersten Mal seit Miss Claras Tod wieder in
London ist. Sie werden ihn zweifellos kennenlernen.«


»Sieht
er gut aus?«


»Miss
Jane«, sagte Rainbird mit einem milden Lächeln, »Sie sollten sich nicht hier
unten aufhalten. Sie werden mich bei Mrs. Hart in schlechten Ruf bringen.«


»Das
heißt, dass Sie wollen, dass ich gehe.« Jane erhob sich mit einem Seufzer.
»Böser Mr. Rainbird! Sie sollten bei Mrs. Hart wirklich schlecht angeschrieben
sein, weil Sie alle ihre Gäste betrunken gemacht haben.«


»Ich?«
Rainbird riß seine Augen so weit wie möglich auf. Er nahm fünf Orangen aus
einer Schale auf dem Tisch und begann, mit ihnen zu jonglieren. Jane lachte und
klatschte, als Rainbird aufstand und sie, immer noch jonglierend,
hinausgeleitete.


Jane
rannte leichtfüßig die Stufen zu ihrem Zimmer hinauf. Schon allein die
Vorstellung von einer Fahrt durch London war aufregend, zumal sie bisher kaum
etwas von der Stadt gesehen hatte.




Ihr
Schlafzimmer lag zur Straße hinaus, da Euphemia das größere, ruhigere Zimmer
nach hinten hinaus bevorzugt hatte. Sie hörte Lärm von unten und trat ans
Fenster. Eine Akrobatengruppe führte etwas vor. Es waren zwei Männer in
schmutzigen rosa Trikothosen und ein Mädchen in einem glitzernden Flitterkleid.
Jane beobachtete sie müßig, während ihre Gedanken zu jenem strahlenden,
heldenhaften Bild von Beau Tregarthan zurückwanderten, das schnell verblasste,
um der allzu nüchternen Wirklichkeit eines schläfrig-trägen Lords in der
Kleidung eines modischen Gecken und mit dem Verstand eines Stutzers Platz zu
machen.





»Sie sollten das
Kind nicht auch noch ermutigen, Mr. Rainbird«, sagte Mrs. Middleton, als Jane
gegangen war.


»Sie
ist ein bezauberndes kleines Ding«, sagte Rainbird ziemlich unbeeindruckt. »Ich
bezweifle sehr, dass sie ein solch bedeutender Mann wie Lord Tregarthan bei
ihren merkwürdigen Ideen unterstützen wird. Miss Jane hat mir erzählt, dass
Lord Tregarthan ihr helfen wolle herauszufinden, wer Miss Clara ermordet hat.«


»Dann
sollte wenigstens er so viel Verstand im Kopf haben, dass er sich nicht über das
Mädchen lustig macht«, meinte Mrs. Middleton. »Ermordet! Wenn sie ermordet
worden wäre, hätte Mr. Gillespie es wohl entdeckt. Was bildet sich Miss Jane
eigentlich ein, das Wort eines Gentleman, der niemand Geringeren als King
George persönlich behandelt hat, anzuzweifeln?«


»Miss
Clara war ja so hübsch und reizend«, schwärmte Alice traumverloren. »Wunderbare
Haare hat sie gehabt, Unmengen Haare. Wie Kastanien. Sie war zu schade für
Männer wie Mr. Bullfinch.«


»Ich
bin mir nicht sicher, ob Miss Clara so lieb und freundlich war, wie sie tat«,
meinte Rainbird. »Ich fand, sie hatte etwas Falsches an sich.«


»Aber
keineswegs«, sagte das Stubenmädchen Jenny beherzt. »Sie war doch so freundlich
zu uns.«


Joseph
kam in die Küche geschwebt. »Es geht das Gerücht, dass der Prince of Wales
Regent werden soll.«


»Das
wäre ja furchtbar!« rief Mrs. Middleton aus. »Der arme König wird wieder zu
sich kommen, bevor das geschieht. Er ist sicher nur vorübergehend verrückt.«


»Manche
sagen«, meinte Joseph, der einen kleinen Schwatz liebte, »dass ihn der Verlust
der britischen Kolonien in Amerika um den Verstand gebracht hat.«


»Und
manche glauben«, sagte Rainbird mit einem boshaften Zwinkern in den Augen, »dass
wir die Kolonien verloren haben, weil Seine Majestät den Verstand verloren
hat.«


»Aufwiegelei,
Mr. Rainbird«, rief Mrs. Middleton verschreckt. »Was wäre denn, wenn Sie einer
hören würde!« Sie schaute ängstlich zum Kellerfenster empor, als ob sie auf
einen lauschenden Soldaten gefasst wäre.


Felice
kam in die Küche, um heißes Wasser zu holen, weil sie eine Pomade für Euphemias
Haar machen wollte.


Mrs.
Middleton setzte sich eifrig in Bewegung. »Ich setze gleich den Kessel auf«,
sagte sie. »Was brauchen Sie sonst noch?«


»Ein bisschen
Borax und einen Viertelliter Olivenöl auf einen halben Liter Wasser«,
antwortete Felice.


»Ich
mach' es Ihnen schon«, sagte MacGregor eilfertig.


»Setzen
Sie sich, Felice«, forderte Rainbird sie auf und rückte ihr einen Stuhl
zurecht.


Felice
setzte sich hin, öffnete das kleine Nähkörbchen, das sie immer bei sich trug,
und zog eine halbfertige Spitzenarbeit heraus.


»Können
Sie klöppeln?« fragte Joseph und schaute gierig auf das zarte weiße Etwas in
Felice' Händen.


»Ja.
Ich habe es in Frankreich gelernt.«


»Das
war dann vor dem Terror, als Sie eine junge Frau waren«, sagte Jenny boshaft -
sie meinte die Französische Revolution von 1789.


»Nein«,
sagte Felice ungerührt. »Ich war damals erst ein Kind.«










»Natürlich«,
sagte Rainbird und warf Jenny einen strengen Blick zu.


»Die
Spitze würde an einem Taschentuch wunderbar aussehen«, meinte Joseph
sehnsüchtig.


Rainbird
sah sich nach Lizzie um und erinnerte sich dann erleichtert, dass sie auf einem
Botengang war. Er wußte, wie viel dem kleinen Küchenmädchen das Geschenk von Joseph
bedeutete.


»Ta, ta,
ta«, lachte Felice. »Sie müssen gar nicht so nahe an mich heranrücken. Ich
mache Ihnen ein Taschentuch.«


»Oh,
danke«, freute sich Joseph. »Wann?«


»Joseph!«
ermahnte ihn Rainbird.


»Ganz
bald«, sagte Felice mit einem leisen Lächeln, das so typisch für sie war.
Joseph lächelte traumverloren zurück. Er sah sich schon, wie er das Taschentuch
im »Running Footman« hervorzog und es Luke, dem Lakaien von nebenan, unter die
neidische Nase hielt.


»Mrs.
Hart ist in bester Laune«, sagte Rainbird. »Madam hat die Güte gehabt, mir
mitzuteilen, dass die Harts am nächsten Donnerstag zu einem Ball der Quesnes am
Berkeley Square eingeladen sind. Wenn Dave daheim bleibt, um das Haus zu hüten,
bedeutet das, dass wir alle einen Abend frei haben. Ich habe gestern abend viel
Trinkgeld von unseren angeheiterten Gästen bekommen. Lord Petersham war sogar
so großzügig, mir etwas für die zerbrochene Fensterscheibe zu geben; das habe
ich Mrs. Hart natürlich nicht erzählt. Deshalb schlage ich vor, wir bleiben bei
unserem alten Brauch und verteilen das Geld gleichmäßig.«


»Sieh
einer an! Wie seltsam«, meinte Felice. »Ich bin der Meinung, dass die
ranghöheren Diener mehr bekommen sollten.«


»Aber
nicht in diesem Haus«, fuhr Jenny sie an. »Wir sind wie eine Familie, oder, Mr.
Rainbird? Vielmehr, wir waren es, bevor Sie gekommen sind«, fügte sie unhörbar
hinzu.


»Was
werden Sie an Ihrem freien Abend unternehmen, Mr. Rainbird?« fragte Mrs.
Middleton, plötzlich ganz verlegen. Obwohl Rainbird ihr niemals irgendwelche
Hoffnungen gemacht hatte, träumte Mrs. Middleton davon, dass ihr der Butler
eines Tages einen Heiratsantrag machen würde, wenn sie beide die Möglichkeit
hätten, sich zur Ruhe zu setzen.


»Was
das betrifft«, sagte der Butler betont. beiläufig, »hätte ich große Lust, ins
Theater zu gehen - wenn Miss Felice mir die Ehre antun würde, mich zu
begleiten.«


Alice,
das Hausmädchen, schaute den Butler erstaunt und ungläubig an. Die Diener waren
auf eine arglose Art immer wie Brüder und Schwestern gewesen; Rainbird war das
Haupt der Küchenfamilie. Der Gedanke, dass der Butler einer Frau gegenüber
zärtliche Gefühle hegen könnte, wäre ihr nie in den Sinn gekommen.


Mrs.
Middleton sah so aus, als ob sie jeden Augenblick zu weinen anfangen würde.
Jenny murmelte etwas vor sich hin und lief aus der Küche. Joseph starrte mit
gerötetem Gesicht zu Boden.


»Nun?«
fragte Rainbird sanft. Seine Augen blickten voll warmherziger Zärtlichkeit auf
die Zofe.


Felice
hob die schwarzen Augen von ihrer Näharbeit. »Ich danke Ihnen, Mr. Rainbird«,
sagte sie. »Ich würde das Stück sehr gerne sehen, glaube ich.«


»John«,
sagte Rainbird. »Mein Name ist John.«





Es war Jane, die
oben am Fenster stand und Euphemia nachschaute, denn die ältere Schwester fuhr
als erste. Zunächst hatte Jane nur neidische Blicke für das Ensemble ihrer
Schwester. Euphemia sah aus wie ein Bild aus einem Modejournal. Sie trug ein
Kleid aus weißem Musselin mit Schürzeneinsatz, dessen Bänder um die Taille
geschlungen und unter dem Busen zu einer Schleife gebunden waren. Das Dekolleté
wurde von der Rüsche ihres Unterkleids umrahmt. Das Kleid hatte kurze,
plissierte Ärmel und einen Rock mit kurzer Schleppe und gerafftem Saum. Darüber
trug sie ein Cape, das mit Rüschen eingefasst war. Die kleinen spitzen
Schnürschuhe waren mit Schleifen verziert und hatten ganz flache Absätze. Ihr
Haar war à la Titus frisiert, eine Frisur, bei der man jede Locke einzeln
zurechtzupfen und dann mit einem Band, das um den Kopf und unter dem Kinn
entlang lief, bändigen musste.


Dann
wandte Jane ihre Aufmerksamkeit dem Marquis of Berry zu. Er war sehr groß und
mager, ziemlich alt, vielleicht so um die Vierzig. Er schien überhaupt kein
Kinn zu haben; allerdings war seine Halsbinde so üppig und die Seiten seines
Hemdkragens so hoch, dass es möglicherweise irgendwo in den Stoffalten
vergraben war. Er hatte breite gepolsterte Schultern und eine eingezwängte
Taille. Eine kühne schwarzgold gestreifte Weste, eine schwarze Jacke und dünne
Schenkel in schwarzen Kniehosen verliehen ihm das Aussehen einer Wespe.
Euphemia schien dennoch sehr zufrieden mit ihrem Begleiter zu sein.


In
diesem Augenblick kam Felice eilig ins Zimmer und stieß einen Schreckensschrei
aus, als sie Jane immer noch im Unterkleid am Fenster stehen sah. Sie eilte
wieder hinaus, um passende Kleidungsstücke aus Euphemias Schrank zu holen, und
streifte Jane schließlich ein einfaches weißes Musselinkleid über, das sie mit
einer grünen Seidenpelerine mit langen Ärmeln, die am Handgelenk weiter wurden,
kombinierte. Die Pelerine hatte am Oberteil einen Schnürverschluß, und der Saum
war gerafft. Es blieb nicht genug Zeit, um Janes Haar richtig zu frisieren, so
verknotete Felice es zu einem Krönchen und bedeckte es mit einem hübschen
Zigeunerhut aus Stroh. Handschuh, Täschchen, Sonnenschirm und Fächer trug
Felice hinterher, während sie Jane in aller Eile die Treppe hinabdrängte.


Als
Jane den vorderen Salon betrat, traf sie Lord Tregarthan in angeregter
Unterhaltung mit ihrem Vater an. Zur Abwechslung stand Mrs. Hart einmal nicht
im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, sondern wurde schlicht ignoriert. Lord
Tregarthan schien seine Unterhaltung mit Mr. Hart höchst ungern zu beenden, und
als er Jane endlich anschaute, war der Blick seiner blauen Augen träumerisch
und verschwommen, und er schien sie gar nicht richtig wahrzunehmen.


Er machte
seine Verbeugungen und verabschiedete sich, bevor er Jane half, seinen
Zweispänner zu besteigen. Es war ein hohes karmesinrotes Gefährt, das zwei
Fuchsstuten zogen, die hintereinander, auf sogenannte Tandemart, angespannt
waren. Lord Tregarthan in einer rehbraunen Reitjacke, Lederhosen und
Stulpenstiefeln sah jeder Zoll wie ein Wagenlenker nach der neuesten Mode aus.


Seinen
Diener, der gewöhnlich auf dem hinteren Trittbrett stand, hatte er zu Hause
gelassen. Er wartete, bis sich Jane bequem neben ihm zurecht gesetzt hatte,
schüttelte dann sanft die Zügel, schnalzte mit der Zunge, und die Pferde
setzten sich in Bewegung. Die Sonne beschien ihre seidigen Flanken.


Es
herrschte viel Verkehr auf dem Piccadilly, und Seine Lordschaft murmelte etwas,
das so klang, als wäre es besser gewesen, die Curzon Street entlang zu fahren.
Dann erhob er die Stimme. »Ich hoffe, dass es im Park nicht zu staubig ist. Es
sind nichts als Freiwillige dort, die üben und marschieren. Ich glaube, in
London sind mehr Soldaten als in Frankreich stehen, um gegen die Franzosen zu
kämpfen.«


Jedes
Stadtviertel hatte seine Freiwilligen - die Bloomsbury Volunteers, die
Chelsea Volunteers, die Clerkenwell Volunteers und so fort. Napoleon versetzte
das Land in diesem neuen Jahrhundert genau wie im alten in Angst und Schrecken.
Es gab so viele reguläre Truppen, Freiwillige und zum Militär gepresste Männer,
dass 1500 in St. George Fields, 1000 in Blackfriars, 1000 am Tower Hill, 1200
am Findelhaus und 2700 im Hyde Park lagerten.


Ein
hübsches Hausmädchen in einem bedruckten Kattunkleid kam ihnen entgegen, gerade
als er aufgehört hatte zu reden. Ihr Kleid war schamlos kurz - es
enthüllte ihre Fesseln fast vollständig. Der Beau warf ihr einen anerkennenden
Blick zu.


Jane
wollte nicht, dass er hübsche Hausmädchen anschaute - er sollte überhaupt
keine außer ihr anschauen. Sie biss sich aufgeregt auf die Unterlippe. Euphemia
würde mit ihrem Marquis im Hyde Park sein. Auf einmal wurde es Jane bewußt, dass
Euphemia Wert darauf legen würde, sie anzusprechen, damit sie die ganze
Aufmerksamkeit Lord Tregarthans auf sich ziehen konnte.


»Ich
will gar nicht in den Park«, sagte sie unternehmungslustig. »Ich bin bis jetzt
noch nie richtig weg gewesen und ich kenne nichts von London.«


In
seinen Augen blitzte es belustigt auf, als er sie anschaute »Dann fahren wir
durch London. Einen besonderen Wunsch?«


Jane
schüttelte stumm den Kopf und kam sich ganz dumm und jung vor. Er machte mitten
auf dem Piccadilly eine saubere Wendung, wobei er so tat, als bemerke er die
Flüche und Rufe der anderen Fahrer nicht einmal, und bahnte sich den Weg den
Piccadilly zurück.


»Das
ist das Zentrum der eleganten Welt«, sagte er, als sie in die St. James's
Street einbogen. »Eine Dame darf hier nicht ohne Begleitung gehen. Das große
schmutzige Gebäude dort mit der Uhr ist St. James's Palace.«


Jane
lehnte sich über das Geländer und schaute sich begeistert um. Ihr stand eine
wunderbare Stunde bevor, in der sie alles - London und Beau Tregarthan -
ganz für sich allein hatte. Nach gemächlicher Fahrt Whitehall hinunter und am
Parlament entlang gelangten sie auf die Westminster Brücke. Die kaffeebraune
Themse mit den Schleppkähnen, die langsam in Richtung auf die offene See hinaus
trieben, floß unter ihnen entlang.


»Wohin
des Wegs?« fragte eine Stimme. Ein schneller Phaeton, der leuchtend gelb
gestrichen war, hatte sie eingeholt.


»Guten
Tag, Cully«, rief Lord Tregarthan. »Deine Schindmähren können sich sehen
lassen.«


»Bestes
Vieh auf dem Markt«, sagte ein brutal aussehender Mann, der Jane unverschämt
anstarrte.





»Sir
Cuthbert Armstrong - >Cully<,« murmelte Lord Tregarthan.


»Was
hältst du von einem Rennen von der Dorfwiese in Streatham bis zum Greyhound in
Croydon?« rief Cully.


»Wirklich,
Cully. Ich habe eine Dame bei mir.«


»Ich
dachte, es wäre deine Nichte oder so was«, sagte Cully, zog den Hut und schaute
Jane durchdringend an. »Schade. Ich hätte fünfhundert Pfund gewettet, dass ich
als erster da bin.«


»Oh,
bitte lassen Sie uns mit ihm um die Wette fahren«, rief Jane, die vor Aufregung
nicht mehr still sitzen konnte. »Ich bin noch nie schnell gefahren, wissen
Sie.«


»Also
gut«, meinte Lord Tregarthan. »He, Cully, das Rennen beginnt in Streatham. Du
kannst hinter uns herfahren.«


»Wir
treffen uns dort!« rief Cully herausfordernd und setzte in lebhaftem Galopp
davon.


»Er
strapaziert seine Tiere, bevor das Rennen beginnt«, meinte Lord Tregarthan. »Miss
Jane ... darf ich Sie Jane nennen? Sie sind so viel jünger als ich.«


»Ja«,
sagte Jane und war plötzlich ganz niedergeschlagen. »Sind Sie sehr alt?« wagte
sie nach kurzem Schweigen zu fragen.


»Ich
bin dreißig.«


»Das
ist überhaupt nicht alt«, sagte Jane, obwohl sie insgeheim anders dachte. Sie
war irgendwie der Ansicht gewesen, dass die Jahre nur für sie vergangen waren,
Lord Tregarthan aber, ohne zu altern, nur darauf wartete, dass sie heranwuchs.


»Meinen
Sie, dass Mrs. Hart damit einverstanden wäre, dass ich ihr jüngstes Küken zu
einem Rennen mitnehme?« fragte der Beau.


»Nein«,
meinte Jane. »Aber ich muss es ihr schließlich nicht erzählen.«


»Ich
habe das Gefühl, dass ich mich sehr schlecht benehme«, sagte Lord Tregarthan.
»Aber ich habe die Wette angenommen. Ich werde Ihnen Shillings für den Wegzoll
in die Hand geben. Sie müssen sich bereit machen, sie dem Zollwärter an der
Schranke zuzuwerfen, damit ich das Tempo nicht drosseln muss.«










Als sie
endlich an der Dorfwiese in Streatham ankamen und Cully in seinem Phaeton
warten sahen, war Jane beinahe krank vor Aufregung. Vor Nervosität stemmte sie
ihre Füße schon jetzt gegen das Spritzbrett. Zu ihrem Entsetzen hörte sie ihren
Begleiter in seiner lässigen, gedehnten Sprechweise sagen: »Ich gebe dir fünf
Minuten Vorsprung, wenn du die Wette verdoppelst.«


»Die
Wette gilt, du verrückter Kerl«, stimmte Cully zu, grinste und war weg wie der
Wind.


Es
schienen die längsten fünf Minuten zu sein, die Jane je erlebt hatte. Der Wind
raschelte im zarten Frühlingslaub der Bäume auf der Dorfwiese, und die Vögel
sangen. Die Sonne schien drückend heiß, und ein paar Leute blieben stehen und
starrten sie an. »Wir werden über das interessante Ableben von Miss Clara
sprechen, wenn wir in Croydon sind«, sagte Lord Tregarthan. Er zog seine Uhr
aus der Tasche und betrachtete sie nachdenklich. Dann setzte Beau Tregarthan
seine Pferde in Bewegung und hob die Peitsche.


Z..z..a..ck!
machte der lange Riemen, als er zischend durch die Luft über die Ohren der
Pferde hinweg fuhr.


»Ach du
meine Güte«, murmelte Jane, als sie vorwärts schossen.












Sechstes
Kapitel





Die Leute kamen
rufend von den Feldern und aus den Häusern herbeigerannt, als Jane und Lord
Tregarthan vorbeirasten, weil sie dachten, die Pferde seien mit ihnen
durchgegangen. Immer schneller flogen Lord Tregarthans Fuchsstuten mit
klappernden Hufen und wehenden Mähnen dahin. Die Räder summten und surrten,
während sich die Kutsche bedenklich in die Kurven legte und alle Gelenke und
Nieten knarrten und ächzten. Lord Tregarthan öffnete den Mund nur, um Jane
zuzurufen, sie solle dem Zollwärter einen Shilling zuwerfen. Manchmal wurde der
Verkehr dichter, aber der Lord schlängelte sich geschickt hindurch. Sobald sie
wieder freie Fahrt hatten, fuhr er schneller und schneller, bis die Felder und
Häuser vor ihren Augen verschwammen.


Auf
einmal sahen sie auf einer Hügelkuppe in einer Staubwolke gelbe Räder
aufblitzen. »Wir haben ihn!« rief Lord Tregarthan. Er stand auf und schwang die
Peitsche über die Pferde, wobei der Riemen über ihren Köpfen knallte, ohne sie
auch nur einmal zu berühren.


Jane
hätte nicht geglaubt, dass die Pferde noch schneller laufen konnten, aber die herrlichen
Tiere rasten den Hügel hinauf, als ob ihnen der Anblick des Gegners wunderbare
Kräfte verliehen hätte. Jane merkte, dass sie ihnen ermutigende Schreie zurief,
sie lobte, ihnen ganze Säcke voller Zuckerstücke versprach, alles, wenn sie nur
den schrecklichen Cully einholten.


Schließlich
lagen sie Seite an Seite mit ihm, die Flanken der Pferde berührten sich fast.
Es war kaum ein Zoll an Straßenbreite übrig, und Jane erwartete jeden Moment, dass
die Räder ineinander griffen und sie durch den Zusammenstoß hinausgeschleudert
werden würde.




Dann
waren sie vorbei,


Es
hätte keinen Augenblick länger dauern dürfen, dachte Jane, die sich ganz
schwach vor Erleichterung und durchlitten ein Schrecken fühlte, als Lord
Tregarthan sein Gespann zum Traben brachte und vor dem Greyhound vorfuhr. Der
Gastwirt kam mit Gin und Ingwerbrot herausgerannt, aber Lord Tregarthan
lächelte und lehnte das Angebot dankend ab. »Wir wollen drinnen etwas zu uns
nehmen«, sagte er. »He, Bursch, kümmere dich um sie.«


Ein
Stallknecht kam herbeigerannt und ergriff die Zügel. Das Klappern von Rädern
ertönte, und Cully mit einem Gesicht wie Donnergroll fuhr vorbei.


»Wird
er nicht zahlen?« fragte Jane.


»Doch.
Er wird irgendwann einen Diener mit dem Geld zu mir schicken. Das ist seine Art.
Ein verdammt schlechter Verlierer, unser Cully!«


Jane musste
geduldig warten, bis Lord Tregarthan sich überzeugt hatte, dass seine Stuten
sorgfältig trocken gerieben, gestreichelt und verwöhnt wurden. Dann führte er
Jane in den Gasthof, und bald saßen sie beide im Kaffeesalon. Sie waren die
einzigen Gäste. Als Jane an ihrer Limonade nippte, war sie plötzlich wieder
ganz verlegen und fragte sich, was ihre Mutter wohl sagen würde. Mehr als eine
Stunde wurde einem Gentleman, der mit einer jungen Dame ausfuhr, eigentlich
nicht zugestanden. Inzwischen war bestimmt mehr Zeit vergangen.


Als ob
er ihre Gedanken gelesen hätte, sagte Lord Tregarthan. »Ich werde Mrs. Hart
sagen, dass die Deichsel gebrochen ist, wenn Sie es wünschen, dann können wir
in aller Ruhe zurückfahren. Ich gelte als gute Partie, wissen Sie«, fuhr er
fort, und seine blauen Augen zwinkerten ironisch. »Es kann sein, dass sie mich
als zukünftigen Schwiegersohn sieht. Sie wird nicht ärgerlich sein.«


»Ich
fürchte, Mama hält mich für Ihre neueste Laune, nicht für Ihre neueste Liebe.«


»Dabei
wissen wir beide, dass weder das eine noch das andere zutrifft«, sagte er. »Wir
sind beide daran interessiert, hinter das Geheimnis um Miss Clara zu kommen.«


»Ja«,
sagte Jane schwach und wünschte, er würde sich so für sie interessieren, wie
sich ein Mann für eine Frau interessierte. Nicht, dass sie ihn liebte, sagte
sie sich wütend. Es wäre nur sehr angenehm, bewundert zu werden.


»Was
haben Sie über Clara erfahren?« fragte der Beau.


Jane
wiederholte, was sie von Rainbird gehört hatte.


»Ich
bin auch nicht weitergekommen«, lächelte er, »außer dass ich erfahren habe, dass
Mr. Harry Bullfinch am, Donnerstag auf dem Ball der Quesnes am Berkeley Square
sein wird. Gehen Sie hin?«


»Wir
sind eingeladen, aber ob Mama mich mitnimmt, ist eine andere Frage«, antwortete
Jane.


»Ich
werde sie bei unserer Rückkehr darauf ansprechen. Was ist mit Mr. Gillespie?«


»Ich
habe gedacht, Sie würden ihn vielleicht aufsuchen«, sagte Jane eifrig. »Ich
darf nicht ausgehen und könnte ihn auch sicherlich nicht von mir aus
aufsuchen.«


»Ist
das immer so gewesen?« fragte er neugierig. »Werden Sie immer im Haus
gehalten?«


»Oh,
nein«, sagte Jane. »Auf dem Land war ich natürlich viel freier. Allerdings
besuchte uns ja auch niemand außer Lady Doyle. Sie kennen selbstverständlich
Lady Doyle?«


»Ich
würde sagen - selbstverständlich nicht. Sollte ich sie kennen?«


»Lady
Doyle behauptet, dass sie jeden, der Rang und Namen hat, kennt.«


»Ich
bin im Ausland gewesen. Sie ist ohne Zweifel meiner Aufmerksamkeit entgangen.
Wo wohnt sie denn?«


»In
Upper Patchett.«


»Du
meine Güte. Ist Upper Patchett der letzte Schrei, wenn es sich um Badeorte
handelt?«


»N-nein.
Es ist ja nur ein kleines Dorf.«


»Aber
Lady Doyle verbringt viel Zeit in der Hauptstadt?«


»Nein«,
antwortete Jane überrascht. »Ich habe nie gehört, dass sie nach London fährt.«


»Wie
ist es dann möglich, dass sie so viele Mitglieder der guten Gesellschaft kennt,
wenn sie nicht nach London kommt und diese doch ganz bestimmt nicht nach Upper
Patchett reisen?«


»Ich
habe mir schon oft gedacht, dass sie lügt«, erwiderte Jane. »Aber wir kommen
schon wieder vom Thema Miss Clara ab, das viel interessanter ist. Was ist Mr.
Bullfinch für ein Mensch?«


»Ganz
normal. Ungefähr mein Alter, glaube ich. Wohlangesehen.«


»Wie
enttäuschend!«


»Haben
Sie sich einen finsteren Schurken vorgestellt?«


»Etwas
dergleichen«, nickte Jane bekümmert. »Oje, oje! Ich komme mir allmählich ganz
dumm vor. Ich habe geheimnisvolle Verbrechen gesehen, wo keine sind.«


»Auf
der anderen Seite«, gab er gutgelaunt zu bedenken, »stirbt jeder an etwas.«


Jane
lebte wieder auf. »Wie wahr und wie beruhigend, dass Sie das sagen.«


Der
Beau kippte mit den Stuhlbeinen nach hinten und überkreuzte die Stiefel. »Jetzt
wollen wir aber etwas wirklich Wichtiges besprechen, bis ich mehr über Mr.
Gillespie herausgefunden habe. Wollen Sie, dass der Ball für Sie zu einem
Erfolg wird?«


»Ja«,
sagte Jane sehnsüchtig, »aber ich fürchte, ich weiß nicht, wie man das
anstellt.«


»Die
neueste Mode ist Seide, nicht mehr Musselin - Altgold mit grünen
Streifen. Nicht von Madame Duchasse, sondern .von einer noch unbekannten Leonie
in der Conduit Street. Und lassen Sie Ihre Haare schneiden.«


Jane
errötete. »Über Damenkleidung spricht ein Gentleman nicht«, sagte sie streng.
»Außerdem kann ich Ihre Ratschläge nicht befolgen. Man wird wahrscheinlich
eines von Euphemias alten Kleidern für mich ändern, obwohl Mama mir ein paar
neue Sachen versprochen hat.«


»Das
erscheint mir nicht fair.«


»Euphemia
ist nun mal wirklich schön und die Ältere«, gab ihm Jane, loyal wie sie war, zu
verstehen. »Es ist schon in Ordnung, dass für sie das Bestmögliche getan wird.«
Sie spielte nervös mit dem Griff ihres Sonnenschirms, während er sein Monokel
ins Auge klemmte und ihr Gesicht musterte.


Schließlich
ließ er es wieder fallen und sagte freundlich: »Sie werden eines Tages ganz
überraschend so schön sein wie Ihre Schwester. Aber bei Ihnen - gibt es
außerdem so viel zu entdecken.«


»Was?«
fragte Jane begierig auf Lob.


Doch
seine, Augen tanzten nur belustigt, als er sein Glas an der langen goldenen
Kette schwingen ließ. »Eines Tages gebe ich Ihnen eine Liste all meiner
Entdeckungen«, sagte er.


Eine
seltsame, kameradschaftliche Stille breitete sich zwischen dem Beau und der
kleinen Jane aus. Der Wind bewegte die Chintzvorhänge im Salon, und Sonne und
Schatten sprenkelten den ungepflegten Rasen draußen.


Schließlich
schlug er vor, aufzubrechen. Als er sich bückte, um Hut und Stock aufzuheben,
sagte er ernster als sonst: »Sagen Sie Ihrem Vater, dass ich ihn morgen Vormittag
um elf Uhr aufsuchen werde. Ich muss ihn etwas Wichtiges fragen.«


»Ja«,
sagte Jane atemlos. Ihre Augen leuchteten wie Sterne, aber Lord Tregarthan, der
ihr die Türe aufhielt, merkte es nicht. Ein berauschendes Triumphgefühl überkam
sie. Es konnte nur einen Grund geben, aus dem ein Gentleman einer jungen Dame
sagte, er wolle ihren Vater aufsuchen. Lord Tregarthan hatte vor, um die
Erlaubnis zu bitten, ihr den Hof zu machen.


Jane
schwebte zum Wagen hinaus.


Obwohl
sie den Heimweg in ruhigem Trab zurücklegten, verschwamm auch diesmal die
Landschaft mit ihren Häusern vor Janes geblendeten und glücklichen Augen. Sie
würde das Stadtgespräch von ganz London sein. Jane Hart. Jane Hart, die den
bestaussehenden Mann von London erobert hatte.


Sie
bogen von der St. James's Street in den Piccadilly ein und wollten gerade um
die Ecke Clarges Street fahren, als Jane sich am Geländer festklammerte und
rief: »Halt!«


Überrascht
hielt Lord Tregarthan die Pferde an.


»Joseph!«
schrie Jane. »Sie bringen Joseph um«, und bevor er sie aufhalten konnte, war
sie schon leichtfüßig aus der Kutsche gesprungen und auf die Tore des Green
Park zugerannt.





Joseph hatte
Besorgungen gemacht. Mrs. Hart hatte ihn weggeschickt, um rosa Schleifen zur
Verzierung eines Kleides zu kaufen - eine Tätigkeit, die Joseph als unter
seiner Würde betrachtete. Dickköpfig wie er war, beschloss er einen Spaziergang
im Green Park zu machen, denn das Wetter war schön, und er hatte keine Lust, in
die Nummer 67 zurückzukehren und den Rest des Tages mit Holen und Tragen zu
verbringen.


Er sah
drei brutal aussehende Kerle, die sich über etwas beugten, und scheute
ängstlich zurück. Joseph fürchtete sich vor den niederen Ständen, die sich oft
einen Spaß daraus machten, Lakaien in Livree zu quälen.


Dann
hörte er ein klägliches Miauen. Er konnte nicht anders, er musste schauen, was
es da gab. Einer von den Männern presste eine Katze gegen den Boden. Es war die
süßeste Katze, die Joseph je gesehen hatte, mit braun-golden gestreiftem
Fell. Sie hatte goldene Augen, schöne Augen, die Joseph um Hilfe anzuflehen
schienen. Ein anderer Kerl zog sein Taschenmesser heraus. »Jetzt wollen wir der
Muschi erst einmal die Augen ausstechen«, sagte er.


»Genau«,
stimmten ihm seine Freunde fröhlich zu.


Irgendwo
tief drinnen in Josephs selbstsüchtiger, empfindlicher, duckmäuserischer Seele
sagte eine Stimme: »Nein, das machst du nicht«, und zu seinem Entsetzen merkte
er, dass die Worte aus seinem Mund gekommen waren, und nicht etwa flüsternd,
sondern ganz laut und klar.


Der
Grobian, der das Messer hielt, richtete sich auf. »Was hast du gesagt?« fragte
er.


Joseph
war schon daran, »Nichts« zu sagen und sich mit den Knien davonzumachen, aber
seine Beine wollten zittern sich nicht bewegen, und seine Stimme sagte laut: »Lasst
die Katze in Frieden. Die Katze gehört mir.«


Die
Kerle begannen geziert auf und ab zu stelzen, die Hände auf den Hüften, und
Josephs affektierten Ton nachzuäffen. Sie hatten die Katze losgelassen.


»Lauf«,
flehte Joseph die Katze stumm an. »Lauf doch weg, dann lauf ich mit dir.«


Aber
die Katze blieb sitzen und duckte sich gegen den Boden. Der Anführer der Kerle,
der die Katze festgehalten hatte, wandte sich um und drehte Joseph eine lange
Nase.


»Miau«,
machte die Katze.


Joseph
hatte noch nie in seinem Leben eine Herausforderung angenommen. Nie. Das
letztemal hatte er mit Luke, dem Lakaien der Charterises, gekämpft. Aber Luke
hatte ihn nicht einmal gefragt, ob er kämpfen wolle. Er hatte ihn einfach
angegriffen. Wieder wartete er darauf, dass sein Gehirn den Beinen den Befehl
gab, sich zu bewegen. Stattdessen befahl ihm sein Gehirn, seinen schwarz-goldenen
Überrock auszuziehen und ihn sorgfältig auf das Gras zu legen.


»Auf
geht's! Eine Rauferei!« riefen die zwei Kameraden des Anführers. Der Anführer
selbst spuckte sich in die Hände und ging auf Joseph zu. Dann blinzelte er
seinen Freunden zu, und sie machten sich alle über Joseph her.


In den
ersten Sekunden halfen Joseph die nackte Angst und die rasende Wut, die ihn
gleichzeitig ergriffen hatte, und er streckte zwei von den Männern zu Boden.
Weder Rainbird noch MacGregor hätten den sonst so weichlich-femininen
Lakaien in dem Joseph, der mit der Treffsicherheit von Mendoza und der Kraft
von Jackson Fausthiebe austeilte, erkannt. Aber schließlich gelang es zweien
der Kerle, Josephs Arme zu ergreifen und ihn so herumzudrehen, dass er dem
dritten Auge in Auge gegenüberstand, der gerade mit der Faust ausholte, um sein
Gesicht zu zerschmettern.


Joseph schloss
die Augen.


Wunderbarerweise
lockerten sich die Griffe um seine Arme, und er hörte Schreckensrufe und eine
weibliche Stimme schreien. »Hilfe! Mord! Wache!«


Joseph
öffnete die Augen. Jane Hart sprang auf und ab und schlug Josephs Gegner ihren
Sonnenschirm auf den Kopf.


»Prominenz!
Eine Noblige«, schrie der Anführer gellend. Sie rannten Hals über Kopf den Park
hinunter auf den Buckingham Palast zu. An Jane vorbei donnerte Lord Tregarthan,
der die Verfolgung aufgenommen hatte. Während Jane sich an Joseph klammerte,
beobachteten beide, wie Lord Tregarthan die Raufbolde einholte, und Joseph
schrie vor Vergnügen, als die Kerle durch die Luft flogen.


»Lord
Tregarthan wird sich verletzen«, meinte Jane und wollte, dass Joseph ihm
beistand.


»Der
doch nicht«, frohlockte Joseph. »Er hat sie schon umgelegt.«


Sie
warteten, bis Lord Tregarthan gemächlich zurückgeschlendert kam und dabei
bekümmert einen Riß in seinem Reithandschuh untersuchte. Er wirkte völlig ruhig
und war nicht einmal, außer Atem.


»Ausgezeichnet,
Mylord«, sagte Joseph. »Einfach wundervoll!« Dann setzte er sich auf das Gras
und begann zu weinen. Lord Tregarthan betrachtete ihn mit einer Mischung aus
Belustigung und Verärgerung, während Jane, ohne auf die stehenbleibenden Leute
zu achten, auf ein Knie sank und ängstlich Josephs tränenüberströmtes Gesicht
beobachtete.


»Sind
Sie verletzt, lieber Joseph?« fragte sie ängstlich. »Hören Sie auf zu weinen,
und sagen Sie mir, was ich tun kann. Ach, ist es die Katze? Schschsch!«


»Nein«,
sagte Joseph. »Es ist meine Katze.«


Er rieb
sich die Augen mit dem Hemdsärmel trocken, lehnte sich vornüber und streichelte
die Katze. Sie rieb sich an seinen Knien und schnurrte.


»Die
Küchenkatze?« fragte Jane.


»Ja,
ja«, sagte Joseph hastig. »Die Küchenkatze. Weltmeister im Rattenfangen. Ich
bring sie heim.« Er rappelte sich auf und zog dabei den großen braun-goldenen
Kater hoch. Der schmiegte sich in seine Arme und schaute Jane triumphierend mit
seinen goldenen Augen an.


»Nun,
mein Lieber«, sagte Lord Tregarthan streng. »Wie wär's mit einer Erklärung.
Meine Kutsche blockiert im Augenblick den Verkehr auf dem Piccadilly, und Miss
Jane macht sich Sorgen.« Er hob sein Monokel und fasste die Umstehenden ins
Auge. »Wenn die Leute, die sich ihrer Neugierde nicht schämen, nicht freiwillig
gehen, werden sie meine Fäuste zu spüren bekommen, und dann kann man hier
vielleicht auch sein eigenes Wort verstehen.«


Ängstlich
begannen sich die Leute davonzustehlen. Immer noch durch gelegentliche trockene
Schluchzer unterbrochen, erzählte Joseph seine Geschichte, wobei er jedoch
verschwieg, dass er den Kater nie zuvor gesehen hatte.


»Sehr
rühmlich«, meinte Lord Tregarthan trocken. »Bringen Sie das Tier weg. Und
vergessen Sie Ihre Jacke nicht.«


Jane
reichte Joseph seine Jacke, die er über einen Arm hängte, um die Katze nicht loslassen
zu müssen.


»Merkwürdige
Dienstboten haben Sie, das muss ich schon sagen«, versicherte der Beau. »Kommen
Sie, Miss Jane, ich bringe Sie heim.«


Als er
Jane ihrer Mutter mit scheinheiligen Entschuldigungen dafür, dass sie so spät
kamen, übergeben hatte, bat er um die Erlaubnis, Mr. Hart am nächsten Morgen
aufsuchen zu dürfen, und verabschiedete sich.


Erst
als er die Curzon Street hinunterfuhr, kam Lord Tregarthan plötzlich ein
furchtbarer Gedanke. Im selben Moment hörte er seinen Namen vom Gehsteig rufen
und sah seinen Freund, Mr. Nevill, der behend zu ihm heraufsprang. »Warum so
finster?« fragte Nevill.


»Sag
mir eins, Peter«, sagte Lord Tregarthan so beiläufig wie möglich, »wenn du
einer jungen Dame sagst, dass du vorhast, ihren Papa am nächsten Morgen
aufzusuchen, was würde sie dann denken?«


»Nun -
dass du vorhast, sie zu heiraten.«










Der
Beau fuhr schweigend weiter.


»Du
wirst mir doch nicht erzählen wollen«, sagte Mr. Nevill, »dass du um die
Erlaubnis gebeten hast, dich diesem Küken zu erklären!«


»Nein.
Ich wollte Captain Hart nur deshalb sehen, um mit ihm eine Angelegenheit unter
Männern zu besprechen.«


»Und
die wäre?«


»Das
ist ganz meine Sache. Wenn etwas dabei herauskommt, werde ich es dich wissen
lassen. Ich fürchte nur, dass ich sowohl bei Jane als auch bei Mrs. Hart einen
falschen Eindruck hinterlassen habe.«


»Bist
du dem Mädchen denn in irgendeiner Weise nahegetreten?«


»Nein,
natürlich nicht. Sie ist viel zu jung.« Er setzte ein gezwungenes Lächeln auf,
in dem ein gewisses Bedauern mitschwang. »Aber ich sage dir, Peter, an dem
kleinen verlassenen Wesen ist etwas, was mich zu den seltsamsten Dingen
hinreißt. Sie wollte nicht in den Park fahren, sondern wünschte sich eine
Rundfahrt durch London. Als wir über die Westminster Brücke fuhren, forderte
mich der verfluchte Cully zu einem Rennen von Streatham nach Croydon heraus,
und bevor ich wußte, wie mir geschah, habe ich mich schon großartig amüsiert,
bin gefahren wie der Teufel, und Jane Hart hat mich angefeuert.«


»Wirklich?«
Mr. Nevill blickte seinen hochgewachsenen Freund ehrerbietig an. »Hinter dem
Mädchen verbirgt sich einiges.«


»Und
damit nicht genug«, stimmte der Beau zu, »sie hat mich dann in eine Rauferei im
Green Park verwickelt, weil ihr Lakai angegriffen wurde.«


»Du
weißt schon, dass du auf der Hut sein solltest«, meinte Mr. Nevill. »Du läßt
dich doch sonst nicht zu unüberlegten Handlungen hinreißen. Bist du sicher, dass
Jane Hart nicht das gewisse Etwas hat, das . ..?«


»Schau
nur«, unterbrach ihn Lord Tregarthan. »Ist das nicht ein ulkiger Kerl? Seine
Halsbinde ist so hoch, dass er nicht ein ulkiger Kerl? Seine Halsbinde ist so
hoch, beim Gehen zum Himmel hinaufschauen muss.«


Mr.
Nevill begann zu lachen, und die Frage, was Jane Hart so anziehend machte, war
schon vergessen.


Lord
Tregarthan war sich zwar ziemlich sicher, dass Jane selbst keinen Heiratsantrag
erwartete, aber ihre Mutter war


ein
anderes Kapitel. Er beschloss deshalb, noch am selben Abend eine kurze
Mitteilung an Mrs. Hart zu schicken, dass die Angelegenheit, die er mit Mr.
Hart besprechen wolle, geschäftlich sei. Er rief seinen Butler und überreichte
ihm den Brief, sein Butler übergab ihn dem ersten Lakaien, der ihn wiederum an
den zweiten Lakaien, Abraham, weitergab, und Abraham machte sich in die Clarges
Street auf.


Er war
ein junger Mann, der erst kürzlich in den Haushalt Lord Tregarthans eingetreten
war. Er war groß und sah gut aus, aber er war noch unerfahren und ländlich
unbefangen und von den geschliffenen Manieren der Londoner Diener tief
beeindruckt. Er traf auf Rainbird, der auf den Eingangsstufen von Nummer 67
stand und frische Luft schnappte. Wenn er sein Anliegen gleich vorgebracht
hätte, wäre der Brief vielleicht angekommen, aber da er sich unter Rainbirds
wohlwollenden Blicken behaglich fühlte, erzählte Abraham, er gehöre zum
Haushalt von Lord Tregarthan und sei erst kürzlich in die Hauptstadt gekommen.
So gab ein Wort das andere, und bald gestand Abraham ein, wie sehr er sich vor
der großen Welt fürchte, und Rainbird gab ihm verschiedene Tips, wie er sich
verhalten müsse.


In dem
Moment hörte man in der Küche unter ihnen eine hitzige Auseinandersetzung, und
Rainbird bat den jungen Lakaien die Außentreppe hinab, da er die Angelegenheit
im Nu bereinigen werde. Es stellte sich heraus, dass die Ursache für den Streit
Josephs Kater war. MacGregor drohte, ihn zu köpfen. Jenny und Alice schrien,
das Tier habe den bösen Blick und sie würden einen Besen fressen, wenn es keine
Flöhe habe, Joseph drückte die Katze an die Brust, Mrs. Middleton war vor
Entsetzen den Tränen nahe, und Dave ergriff fröhlich abwechselnd mal die eine,
mal die andere Partei. Lizzie stand etwas abseits von dem Streitgeschehen und
überlegte, wie sie Joseph am besten helfen könnte.


Die
Freiheit, mit der der Meinungsaustausch in größter Lautstärke vor sich ging,
erstaunte Abraham, der an die steife Förmlichkeit der Dienerschaft in Lord
Tregarthans Haus gewöhnt war. Er war der Ansicht, dass Alice das schönste
Hausmädchen sei, das er je gesehen hatte, und wenn sie die Katze nicht wollte,
dann musste die Katze verschwinden. So kam es, dass sich auch Abraham freudig
an dem Streit beteiligte.


Lizzie
holte still eine Untertasse Milch und ein paar Fleischbrocken. Sie nahm Joseph
vorsichtig den Kater ab und trug ihn in eine Küchenecke, wo sie sich schützend
neben ihn kauerte, während er seine Mahlzeit verzehrte. Lizzie fand, dass die
Katze seltsam aussah, eher wie ein wildes Tier als eine Hauskatze. Aber wenn
Joseph sie liebte, wollte sie sie auch lieben.


Bald
begannen die Glocken zu klingeln. Mrs. Hart, er-  staunt, verwirrt und
überglücklich über Lord Tregarthans Anliegen, hatte sich Janes Bericht über den
Vorschlag des Beaus, bei Leonie schneidern zu lassen, angehört und war
ausgegangen, um diese Person auf der Stelle aufzusuchen. Sie hatte Jane, Euphemia
und Felice mitgeschleppt. jetzt war sie zurück, und da weder Rainbird
bereitgestanden hatte, um ihr die Tür zu öffnen, noch Joseph, um die Pakete
hereinzutragen, betätigte sie abwechselnd die Glocken im vorderen und hinteren
Salon, wobei sie von einem Zimmer in das andere schritt und so fest an den
Glockensträngen zog, dass die Glocken an der Küchenwand beinahe aus den
Drahtschlingen ,sprangen. Die Katze war vergessen, als die Diener an ihre
Posten eilten.


Abraham
verabschiedete sich gutgelaunt und versprach, wiederzukommen. Er ging durch die
Abenddämmerung zurück und beglückwünschte Sich, dass er neue Freunde gefunden
hatte. London war für ihn kein so feindseliger und fremder Ort mehr wie bisher.
Erst als er wieder im Essraum der Diener in Lord Tregarthans Haus war und
barsch gefragt wurde, ob er die Botschaft übermittelt habe, fiel ihm ein, dass
sie immer noch in seiner Rocktasche war. Die Angst, seine Anstellung zu
verlieren, veranlasste ihn zu sagen: »Ja.« Er würde schon einen Weg finden,
sich später davonzustehlen und sie abzugeben.


Aber er
wurde angewiesen, das Silber zu putzen, dann musste er die Lampen Säubern, dann
musste er Kohlen schleppen, denn der Abend war kühl geworden, dann kam Mylord
zu einem späten Abendessen nach Hause, und er musste sich in seine beste Livree
werfen, sein Haar pudern und seinen Standplatz im Speisezimmer einnehmen.


Danach
wurde das Haus für die Nacht versperrt, und er musste die Hoffnung, den Brief
in die Clarges Street bringen zu können, aufgeben.












Siebtes Kapitel





Euphemia war
haargenau so neidisch, wie es sich Jane immer erhofft hatte, und Jane musste
feststellen, dass sie es nicht die Spur genoss.


Die
ältere Schwester bestand darauf, Jane in ihrem Zimmer aufzusuchen, bevor sie zu
Bett ging, um ihr all die übermütigen Abenteuer des Draufgängers Tregarthan zu
erzählen, die sie dem Marquis of Berry entlockt hatte, obwohl Jane sie gar
nicht hören wollte. Was der Marquis Euphemia allerdings verschwiegen hatte,
war, dass der Beau erst kürzlich aus dem Krieg heimgekehrt war, und so blieb
Jane nur das Bild eines Lebemannes, der mit der gleichen Begeisterung alle
möglichen rohen Sportarten betrieb, wie er jede Modetorheit in der Hauptstadt
mitmachte.


»Du
tust mir wirklich leid, Jane«, sagte Euphemia zuckersüß, als sie auf die Tür
zuging.


»Nein,
das ist nicht wahr«, erwiderte Jane beherzt. »Du bist bloß neidisch, weil dein
Verehrer alt ist und wie eine Wespe aussieht, während mein Lord Tregarthan ein
Adonis ist.«


Aber
Euphemias Gift hatte bereits gewirkt. Jane lag voller Schrecken wach. Wenn sie
sich mit Lord Tregarthan verloben Sollte, würde man von ihr erwarten, dass sie
sich küssen und umarmen ließe. Aber wie würde das sein? Männer hatten solch
brutale Begierden - jeder wußte das.


Ihre
Gouvernante hatte, kurz bevor ihre Dienste für nicht mehr notwendig erachtet
wurden, mit ihr über dieses Thema gesprochen. Sie hatte gesagt, es gebe einige
Dinge, die eine Lady ertragen müsse, um ihrem Gatten einen Erben schenken zu
können. Eine Lady genieße diese Dinge selbstverständlich nicht. Sie müsse eben
ganz fest die Augen schließen und ans Vaterland denken.


Euphemia
schien das hinzunehmen, aber Jane hatte laut protestiert. Wieso gab es dann
alle diese Liebesgedichte und Romanzen, wenn die ganze Sache so unangenehm war?


Liebesgedichte
und Romanzen handelten immer von der Zeit der Werbung, hatte die Gouvernante
ernst gesagt. Das seien die wahren und einzigen Flitterwochen für eine Frau.
Kinderkriegen stehe auf einem ganz anderen Blatt.


So
drehte und wälzte sich Jane unruhig im Bett herum, und die ganze Freude
darüber, dass sie zu einer hinreißenden Schneiderin mitgenommen worden war, und
der Spaß an ihrem neuen modischen Haarschnitt waren ihr vergällt. Sie wünschte
sich von Herzen, Lord Tregarthan würde es sich anders überlegen, und vergaß
dabei ganz, dass er sich ihr ja noch nicht einmal erklärt hatte. Plötzlich war
von ganz tief unten im Haus ein Schrei zu hören. Mit zitternden Fingern zündete
sie ihre Nachttischkerze an und ging, die Hand schützend vor die Flamme
haltend, zu ihrer Zimmertür und öffnete sie.


Der
Schrei war wieder zu hören, diesmal lauter.


Im
Dachgeschoß klappte eine Tür, und Rainbird kam, nur mit seinem Nachthemd
bekleidet, die Treppe herab.


»Es ist
Lizzie«, sagte er, »das Küchenmädchen. Gehen Sie zurück ins Bett, Miss Jane.«


Man
hörte dumpfe Geräusche aus dem Dachgeschoß, als die anderen Diener aufstanden.


Zu wach
und zu neugierig, um ins Bett zurückzugehen, folgte Jane Rainbird die Treppe
hinunter.


Sie
betrat direkt hinter ihm die Küche.


Lizzie
stand im Nachthemd auf dem Küchentisch. Ihre Augen waren schreckensweit
geöffnet. Als sie Rainbird sah, deutete sie mit zitterndem Finger auf den
Boden.


Rainbird
hielt seine Kerze hoch.


Vor dem
Herd lagen säuberlich aufgereiht drei tote Ratten, fünf tote Mäuse und ein
großer Haufen toter schwarzer Käfer. Daneben stand, mit dem Schwanz schlagend,
Josephs Kater.


Rainbird
fing an zu lachen.


»Komm
runter, Lizzie«, sagte er, stellte seine Kerze ab und hob das zitternde Mädchen
vom Tisch. »Die lieben Tierchen sind alle tot.«


Joseph
und MacGregor kamen in die Küche gestürzt und betrachteten erstaunt die reiche
Beute, die Josephs Kater gemacht hatte. »Damit wäre die Sache wohl erledigt«,
meinte MacGregor. »Das Tier bleibt.«


»Ich
wußte doch, dass er ein guter Fänger ist«, triumphierte Joseph, der seine
Vornehmtuerei auf seinem Kopfkissen zurückgelassen hatte. »Denk daran, Lizzie,
tot sind sie besser, als wenn sie die ganze Nacht rumrennen.«


Ein
sanftes Schnarchen unter dem Tisch brachte sie alle zum Lachen. Dave, der Spüljunge,
schlief bei all der Aufregung um ihn herum. Der Kater kam würdevoll
herbeigeschritten und stieß MacGregors Bein mit einer Pfote an.


»Habt
ihr das gesehen?« schrie MacGregor. »Habt ihr je ein so gescheites Tier
gesehen? Komm, Schnorrer, ich geb' dir ein paar Kutteln.«


»Doch
nicht Schnorrer«, jammerte Joseph. »Ich wollte einen eleganteren Namen.«


»Nun, Miss
Jane«, sagte Rainbird streng, »zurück ins Bett. Die Aufregung ist vorüber.« Er
sah sie genau an. »Sie sehen bekümmert aus, Miss. Ist etwas nicht in Ordnung?«


»Doch,
doch«, erwiderte Jane trübsinnig. »Es ist alles in Ordnung.«


Nachdem
alle wieder gegangen waren, legte sich Lizzie auf ihr Bett, eine Strohmatratze
auf dem Boden der Spülküche. Sie zuckte zusammen, als sie spürte, dass sich der
Kater an sie schmiegte. Aber Lizzie hatte sich immer vor den Ratten und Käfern
gefürchtet, die herauskamen, wenn die anderen Diener zu Bett gegangen waren,
und die Geräusche, die die Katze bei der Jagd machte, hatten sie furchtbar
erschreckt, ganz zu schweigen von dem Haufen von toten Tieren vor dem Herd.
jetzt war ihr klar, dass sie sich nicht mehr fürchten musste, wenn sie dem
Schnorrer erlaubte, bei ihr zu schlafen. Außerdem war er Josephs Kater.


»Puss,
Puss«, murmelte sie schläfrig. Der große Kater stieß ihr den Kopf in die Seite,
rollte sich dann ein und lag warm und tröstlich an sie geschmiegt da. Lizzie
tastete in ihrem Busen nach dem Taschentuch und lächelte vor sich hin,
als sie einschlief.





Als Jane am
nächsten Morgen erwachte, waren ihre Ängste völlig weg. Wie dumm sie gewesen
war, auf Euphemia zu hören! Sie rannte zum Spiegel und bewunderte ihre neue Frisur
mit den pomadisierten Locken. Sie war erst achtzehn und noch nicht einmal in
die Gesellschaft eingeführt, und doch sollte sie schon einen Heiratsantrag
bekommen.


Ihre
Mutter hatte zwar ein Ballkleid für den Ball am Donnerstag in Auftrag gegeben,
aber es war keine Zeit mehr gewesen, Jane ein neues Kleid für den Heiratsantrag
zu kaufen. Felice hatte eines von Euphemias neuen Kleidern geändert und war
schnell zur Hand, um Jane beim Ankleiden zu helfen.


Jane
sollte in ihrem Zimmer bleiben, bis Lord Tregarthan mit ihrem Vater
gesprochen hatte. Dann würde sie in den Salon gerufen und mit ihrem Verehrer
allein gelassen werden. Sie war sehr früh aufgestanden und wartete
bereits eine volle Stunde am Fenster, als Lord Tregarthans offene Kutsche
vor dem Haus vorfuhr. Obwohl er von einem Diener in Livree begleitet
wurde, trug Lord Tregarthan zu ihrer Überraschung keinen Besuchsanzug,
sondern einen Reitanzug: eine blaue Jacke mit Messingknöpfen und Lederhosen mit
Stulpenstiefeln.


Sie
wartete und wartete. Der große Zeiger der Uhr auf dem Kaminsims lief
eifrig im Kreis. Jane fragte sich, was ihr Vater wohl sagte. Wie schrecklich,
nicht einmal zu wissen, was der eigene Vater dachte. Er konnte das Angebot
nicht zurückweisen - Mama würde es ihm nicht erlauben. Aber dennoch …


Was
ging wohl in ihrem Vater vor? Wie wenig wußte sie, doch von ihm. Und was dachte
Lord Tregarthan? Das wußte sie, genau besehen, auch nicht. Was für ein Mann war
er?


Tick,
tick, tick verstrichen die eiligen Minuten. Jane fröstelte in ihrem dünnen
weißen Musselinkleid. Es war ein kalter, stürmischer Tag, und in ihrem Zimmer
hatte man das Feuer noch nicht entfacht.


Schließlich
hörte sie auf der Straße unten Stimmen. Sie öffnete das Fenster und lehnte sich
hinaus.


Beau
Tregarthan und ihr Vater waren zusammen aus dem Haus getreten. Sie verstanden
sich offensichtlich prächtig. Jane hatte ihren Vater noch nie so freudig erregt
gesehen. Seine Stimme drang zu ihr hinauf. »... vermisse all das«, sagte er,
»auf der Brücke stehen in einer Hölle von Lärm und Pulvergestank, das Dröhnen
der riesigen Kanonen, die Rufe der Männer, die beim Rückstoß in die Seile
springen, und die Schützen, die schreien: >Still! Ruhig stehen!<, wenn
die Mannschaft die Spiralen in die schmauchenden Kanonenrohre rammt, um den
rauchenden Zunder zu entfernen, und dann: >Los geht's! Still! Ruhig stehen!
Feuer!< und, oh, mein Gott, die Schüsse gehen los wie Donnerschläge ...«


Seine
Stimme wurde leiser, als er um Lord Tregarthans Kutsche herumging. Er
tätschelte den Pferden die Hälse. Jane konnte sich nicht erinnern, dass Captain
Hart jemals so jung ausgesehen hatte. Zu ihrer Überraschung bestiegen der Beau
und Captain Hart den Zweispänner und fuhren weg.


Jane schloss
das Fenster und setzte sich völlig verblüfft hin. Bestimmt wollte doch jeder
Mann, der gerade um die Hand seiner Liebsten gebeten hatte, diese auf der
Stelle sehen. Eine Sorgenfalte zerfurchte ihre Stirn, und sie spitzte die
Ohren. Im Haus schien es ganz ruhig zu sein.


All
ihren Mut zusammennehmend, machte sie sich auf den Weg nach unten. Aus dem
hinteren Salon hörte sie leise Stimmen. Sie fand ihre Mutter und Euphemia dort
vor. Beide schauten auf, als sie das Zimmer betrat. Mrs. Harts Blick war hart
und missbilligend. Aber Euphemia! Janes Herz zog sich zusammen, als sie den
Ausdruck von echtem Mitleid in Euphemias schönen Augen sah.


»Er hat
keinen Heiratsantrag gemacht«, flüsterte Jane tonlos.


»Natürlich
nicht«, fuhr Mrs. Hart sie an. »Was einen Mann von Tregarthans Charakter und
Ruf dazu bringt, uns so in die Irre zu führen, ist mir ein Rätsel. Du hättest
es wissen sollen, Jane. Überleg dir einmal, wie viel Geld ich für dein teures
Ballkleid zum Fenster hinausgeworfen habe, ganz zu schweigen von der enormen
Summe, die ich dafür gezahlt habe, dass es bis nächsten Donnerstag fertig wird.
Wenigstens sind nicht beide Töchter solch ein Reinfall. Berry kommt und holt
Euphemia wieder zu einer Spazierfahrt ab.«


Jane
versuchte, trotzig zu sagen, dass es ihr nichts ausmache, weil sie Lord
Tregarthan sowieso nicht geheiratet hätte, aber in ihrer Kehle saß ein Kloß, so
groß wie ein Kricketball. »Mr. Hart ist mit Lord Tregarthan zu Fladong in der
Oxford Street gefahren«, fuhr Mrs. Hart fort und rümpfte missbilligend die
Nase. Fladong war das Hotel, in dem die Marineoffiziere abstiegen, so wie
Slaughter das Hotel für die Armee war und Ibbetson für die Kirche von England.


»Er
wollte schon immer dorthin, aber ich habe es zu verhindern gewußt. Was hat es
denn für einen Sinn, Seeschlachten nachzutrauern, wenn solche Dinge ein für
allemal vorbei sind. Aber ich konnte vor Tregarthan nicht gut etwas sagen.«


Jane
verließ den Salon und ging wieder in ihr Zimmer hinauf. Sie hoffte, dass es ihr,
wenn sie allein war, gelang, mit Würde hinzunehmen, dass sie einen Fehler
gemacht hatte, dass Tregarthan gar nicht vorgehabt hatte, ihr einen
Heiratsantrag zu machen. Aber Felice wartete auf sie, Felice, die auf diese
rätselhafte Art von Dienstboten schon wußte, dass Mylord nicht um ihre Hand
angehalten hatte.


»Setzen
Sie sich, Miss Jane«, sagte sie, »wir wollen über Mylord sprechen.«


Jane
wandte den Kopf ab. »Was gibt es da zu besprechen?« sagte sie hochmütig. »Er
ist mit Papa weggefahren; was ist schon dabei?«


»Man
hat Ihnen zu verstehen gegeben, dass er heute um Ihre Hand anhalten wird«,
sagte Felice, »und das ist eine sehr wichtige Angelegenheit.«


»Ich
habe mich geirrt«, sagte Jane steif. »Ich hätte meinen Verstand gebrauchen
sollen. Er macht sich nichts aus mir.«


»Sieh
einer an! Das ist Kindergeschwätz und einer Frau nicht würdig. Hören Sie mir
zu! Dieser Lord Tregarthan hat Sie auf eine Spazierfahrt mitgenommen, oder?«


Jane
nickte.


»Er hat
bisher noch nie einem jungen Mädchen diese Ehre angetan. Ich habe gehört, dass
er Mrs. Hart den Rat gegeben hat, mit Ihnen zu Leonie zu gehen, und dass er
hinzugefügt hat, dass er sich darauf freut, Sie auf dem Ball zu sehen. Sie
erwarten zuviel in zu kurzer Zeit.«


Jane
zuckte mit den Achseln. »Er hält mich für ein Schulmädchen.«


»Dann
hören Sie auf, sich wie ein Schulmädchen zu benehmen«, sagte Felice. »Sie
können nicht erwarten, dass ein Herr einem Mädchen ohne Mitgift nach einer
solch kurzen Bekanntschaft einen Heiratsantrag macht. Nur Erbinnen werden sehr
schnell um ihre Hand gebeten, und die Anträge kommen grundsätzlich von
unpassenden Mitgiftjägern.«


Jane
lächelte, »Sie sind sehr lieb, Felice. Ich glaube nicht, dass ich Sie schon
einmal so viel habe sagen hören.«


»Gut,
jetzt, wo ich einmal begonnen habe zu reden, müssen Sie auch zuhören« sagte
Felice. »Madame wünscht im Augenblick meine Gegenwart nicht, deshalb beginnen
wir jetzt unsere Lektion. Sie müssen lernen, wie, man kokettiert, schwatzt,
bezaubert. Ich lerne diese Dinge ebenfalls, weil ich auch einen Ehemann finden
möchte.«


»Aber
Diener können nicht heiraten«, sagte Jane mit großen Augen.


»Ich
habe nicht gesagt, dass ich einen Diener heiraten will« meinte Felice. »In
Brighton hat mir niemand gefallen, und Mrs. Swann gab keine Gesellschaften.
Deshalb habe ich Lady Doyle Geld gegeben, damit sie mich für diesen Posten
empfiehlt.«


»Geld
gegeben?«


»Ist
das nicht üblich? Lady Doyle hat mir versichert, das sei gang und gäbe. Ich
hatte, ehe ich zu Mrs. Swann kam, noch keine Stellung, wissen Sie.«


»Ach du
liebe Güte«, sagte Jane. »Ich fürchte, Felice, dass Lady Doyle auf jede nur
erdenkliche Art lügt, um an Geld zu kommen. Wir müssen es Mama erzählen.«


»Nein,
tun Sie das nicht, sonst entlässt sie mich womöglich. Wir werden Lady Doyle
später bloßstellen. - Und nun zu Ihrer Lektion ...«





Die Tage vor dem
Ball vergingen im Nu. Keiner hatte Zeit, Mr. Hart zu fragen, warum er mit Lord
Tregarthan weggefahren war. Euphemia und Mrs. Hart waren damit beschäftigt,
alle möglichen Abendgesellschaften und Feste zu besuchen. Euphemias
Einladungskarten zu Almack's Modeball waren noch nicht eingetroffen, aber
sowohl sie als auch ihre Mutter rechneten täglich damit. Jane ließen sie zu
Hause. Mrs. Hart hatte das Gefühl, dass sie mehr als genug tat, wenn sie sie zu
dem Ball am Berkeley Square mitnahm. Unten in den Wirtschaftsräumen planten die
Diener ihren freien Abend. Alle missbilligten insgeheim, dass Rainbird Felice
mit ins Theater nehmen wollte, vor allem Alice, Jenny und Mrs. Middleton. Er
hatte noch nie eine von ihnen gebeten, mit ihm ins Theater zu gehen. Außerdem
war Felice eine Französin, und deshalb war Rainbird nicht nur seinen Freunden
untreu, sondern regelrecht unpatriotisch.


Joseph
hatte sich einige großartige Pläne zurechtgelegt, hatte sie aber schließlich
alle wieder fallenlassen. Selbst der am leichtesten durchführbare -
nämlich sich mit Luke, dem Lakaien der Charterises, auf ein Bier zu treffen -
war gescheitert, weil Luke an dem Abend Dienst hatte.


Alice,
Jenny und Mrs. Middleton taten sich schließlich zusammen und beschlossen, nach
Vauxhall zu gehen, um sich das Feuerwerk anzuschauen, und zum ersten Mal
bemerkte Joseph den sehnsuchtsvollen Ausdruck in Lizzies Augen. Aber er konnte
sie doch nicht irgendwohin mitnehmen, dachte er. Einmal, als sie alle zusammen
auf dem Land gewesen waren, hatte er sich in Lizzies Gesellschaft sehr wohl
gefühlt, damals hatte es jedoch keine Rolle gespielt, dass ihn womöglich jemand
mit einem Küchenmädchen reden sah, weil sie nicht in London waren.


»Was
wirst du denn unternehmen, Lizzie?« fragte Rainbird.


»Ich
weiß es nicht«, antwortete Lizzie traurig. »Vielleicht bleibe ich mit dem
Schnorrer hier.« Sie beugte sich hinab und streichelte den Kater, der mit einem
brummenden Schnurren antwortete und sich an ihren Beinen rieb. Dann hüpfte er
geschickt auf Josephs Schoß und schaute ihn von unten herauf an.


Joseph
rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Er hatte das Gefühl, dass
ihn der Schnorrer bat, Lizzie auszuführen, und dass Lizzie ihn ebenfalls darum
bat, wenn sie ihn mit ihren großen stiefmütterchenbraunen Augen anschaute. Um
sich seinen beiden Verehrern zu entziehen, setzte er den Kater auf den Boden
und ging, etwas murmelnd, das so klang, als müsse er ein bisschen frische Luft
schnappen, die steinerne Außentreppe nach oben.


Luke
kam gerade mit einem flachen Paket unter dem Arm zur Nummer 65 zurück. »Ich
weiß gar nicht, was in dieser Saison mit ihnen los ist«, brummte er, als er
Joseph sah. »Ich laufe hierhin ... ich laufe dorthin. Will ist krank, deshalb muss
ich alles alleine machen.« Will war der zweite Lakai.


»Und da
ist noch etwas«, sagte Luke und lehnte sich lässig gegen das Treppengeländer.
»Ich habe bei der Ziehung im >Running Footman< gewonnen. Den vierten
Preis.«


»Was
hast du gewonnen?« fragte Joseph. »Ich habe nichts gewonnen.«


»Zwei
Eintrittskarten für das Astley-Amphitheater.«


»Und
wen nimmst du mit?«


»Niemanden.
Es ist am Donnerstag, und ich habe Dienst.«


»Ich
kaufe sie dir ab, zum halben Preis«, bot Joseph an.


»Nichts
da. Ich sag' dir was - drei Viertel.«


»Du
hast doch gar nichts dafür bezahlt«, brauste Joseph hitzig auf.


Die
zwei Lakaien hätten wohl noch den ganzen Abend miteinander gefeilscht, wäre
nicht Blenkinsop, der Butler aus Nummer 65, aufgetaucht, der Luke scharf
zurechtwies.


»Einverstanden,
du sollst sie zum halben Preis haben«, sagte Luke und steckte Joseph die Karten
zu.


Das
Astley-Amphitheater in Lambeth war ein wunderbarer Zirkus, in dem es
Pferdedressuren, Akrobaten, zauberhafte Spiele und Darbietungen gab. Joseph
ging wieder hinunter und hielt die Karten zwischen Daumen und Zeigefinger.
Felice war in die Küche gekommen und las ein Rezept für ein Haarwaschmittel.


»Was
war denn das für ein Gefeilsche da oben?« fragte Rainbird.


»Ich
habe Luke zwei Karten für Astley abgekauft«, antwortete Joseph. »Er hat sie bei
der Ziehung im >Running Footman< gewonnen, und ich habe sie zum halben
Preis gekriegt. Er hat ja schließlich nichts dafür bezahlt.«


»Wen
nimmst du mit, Joseph?« fragte Alice und strich sich über die goldenen Locken.
»Ich würde furchtbar gerne gehen.«


»Ich
auch«, stimmte Jenny bei.


»Aber
ihr wolltet doch nach Vauxhall gehen«, beklagte sich Joseph.


»Das
kann aber mit Astley nicht mithalten«, sagte die dunkelhaarige Jenny. »Komm,
Joseph. Nimm doch eine von uns mit.«


Joseph
setzte sich. Die Katze sprang auf seine Knie, und er strich ihr
gedankenverloren über das Fell.


»Ich
nehme Lizzie mit, wenn sie will«, sagte er schroff.


»Lizzie
geht mit«, sagte Felice in das Schweigen hinein, das auf Josephs Ankündigung
folgte. Lizzie war eindeutig nicht in der Lage, auch nur ein Wort
herauszubringen.


»Gut,
das ist also erledigt«, sagte Joseph und errötete unter all den neugierigen,
staunenden Blicken.


»Junge«,
sagte Rainbird und stand auf, »komm mit. Ich habe gerade eine Flasche Portwein
dekantiert, und ich möchte wissen, wie du ihn findest.«


Nie
zuvor hatte Rainbird Joseph um seine Meinung zu irgend etwas gebeten. Joseph
gab der Katze einen letzten liebevollen Klaps und stand auf. Es war angenehm,
wenn sich Rainbird vor allen Leuten aus seinem Urteil etwas machte.


»Ich muss
irgendwie erwachsen geworden sein«, dachte Joseph ganz ehrfürchtig, als er
Rainbird in das kleine Anrichtezimmer des Butlers folgte. »Es muss an der Katze
liegen. Wie ein Vater habe ich jetzt Verantwortung zu tragen.«





Der Marquis of
Berry machte Euphemia weiter in gemächlichem Tempo den Hof. Jane beneidete ihre
Schwester. Sie beneidete sie nicht um den Marquis, aber um ihr gradliniges und
vernünftiges Verhältnis zur Ehe. Euphemia war verständig genug, sich mit einem
Titel und einem Vermögen zufriedenzugeben, ohne sich ihr hübsches Köpfchen über
Liebe und Romantik zu zerbrechen. Jane hatte versucht, sie dazu zu bringen,
über den Marquis zu sprechen, vielleicht, weil sie hoffte, herauszufinden, dass
Euphemia insgeheim Angst und Schrecken empfand. Aber Euphemia war so
selbstzufrieden, dass es lächerlich war, anzunehmen, sie sei auch nur vom
Schatten eines Zweifels geplagt.


Jane
hatte lange und gründlich über Lord Tregarthan nachgedacht. Es war immer noch
schwierig, vom Traummann auf den wirklichen und gegenwärtigen Mann
umzuschalten. Der Traummann erschien ihr jetzt seltsam jungenhaft. In ihren
Träumen hatte er sie aus allen möglichen Gefahren errettet und jeder Traum
hatte damit geendet, dass er sie in die Arme nahm und ihr einen keuschen Kuß
auf den Mund gab.


In
ihrer Phantasie war das erhebende Gefühl immer durch den Blick auf Euphemias
Gesicht bewirkt worden und nicht durch die Leidenschaft, die sie bei der
Berührung seiner Lippen empfand.


Es war
nicht einfach, sich vorzustellen, dass sich Lord Tregarthan in der Wirklichkeit
mit so keuschen Küssen abfand. Er war zu groß, zu kraftvoll und zu männlich
dafür. Als der Abend des Balls immer näher rückte, quälte Jane ein ganz neues,
geradezu körperliches Gefühl, das sie nicht verstand - eine seltsame
Mischung aus Sehnen und Verlangen.


Unter
Felice' Aufsicht hatte sie gelernt, graziös zu sitzen, den Fächer richtig zu
halten - am Ende, niemals am Griff, außer wenn er geöffnet war  -,
sich hinzusetzen, ohne in die Runde zu blicken, zu »herzliche« Annäherungen
zurückzuweisen und sich anmutig und bescheiden zu benehmen, wenn man von einer
der furchteinflößenden Schirmherrinnen von Almack's Modeball angesprochen
wurde.


Das
Ballkleid erschien Jane, die sich ein paillettenbesetztes Gazekleid, wie es
Euphemia trug, erträumt hatte, enttäuschend einfach. Felice jubelte jedoch vor
Freude, als sie das Kleid über Janes Kopf gezogen hatte. Sie führte Jane vor
den langen Spiegel. Jane fand, dass sie ziemlich seltsam aussah. Zugegeben, das
grüngold gestreifte Kleid war hinreißend und brachte ihren Busen sehr
vorteilhaft zur Geltung. Ihre kunstvoll zurechtgezupften Locken waren dank der
Pomade nicht gekraust und leuchteten im Kerzenlicht rötlich. Felice hatte
irgendwo Ohrgehänge aus Jade aufgetrieben und lange goldfarbene
Lederhandschuhe. »Und kein Schmuck ins Haar. Sie sind so elegant, dass man Sie
für eine Französin halten wird.«


Jane
schaute sie zweifelnd an und merkte dann, dass ihr Felice ein großes Kompliment
gemacht hatte. Aber obwohl ihr Felice' warmherziges Lob guttat, konnte Jane
nicht umhin zu wünschen, dass sie wie eine ganz gewöhnliche Debütantin aussah -
mit hellbraunen Haaren und einem pastellfarbenen oder weißen Kleid -wie
Euphemia eben. Mit einem Schlag wurde sich Jane bewußt, wie sehr sie sich
wünschte, wie Euphemia auszusehen, wie sehr sie sich immer gewünscht hatte, wie
Euphemia auszusehen.


Die
Harts hatten für den Abend eine Equipage gemietet. Mrs. Hart wußte, dass sie
sehr gut zu Fuß hätten gehen können - der Berkeley Square war um die Ecke
-, aber es war nicht der Stil der großen Welt, zu Fuß einzutreffen;
deshalb mussten sie sich alle eine Stunde früher auf den Weg machen, um diese
kurze Strecke zurückzulegen und die Zeit damit zu verbringen, hinter einer langen
Schlange von anderen Kutschen aufgeregt zu warten.


Was
würde Lord Tregarthan wohl von ihrem Kleid halten? fragte sich Jane. Es war so
schwierig zu sagen, was er von irgendetwas hielt, oder ob er überhaupt über irgendetwas
groß nachdachte. Es galt als vulgär und unmännlich, Gefühle zu zeigen. Obwohl
sich Lord Tregarthan, eigentlich nicht an solche Konventionen hielt und sein
Gesicht nicht den einstudierten und versteinerten Ausdruck der meisten
Gentlemen zeigte, gab der sanfte Spott in seinen Augen gewissermaßen
ebensowenig von seinen wahren Gefühlen preis wie das fischäugige Glotzen, das
augenblicklich Mode war. Wie schön wäre es, wenn wenigstens ein männliches
Augenpaar bei ihrem Anblick aufleuchten würde.


Mr.
Bullfinch würde ebenfalls da sein. Es war besser, sich auf das Geheimnis um
Clara zu konzentrieren, als sich nach männlicher Verehrung zu sehnen, die immer
Euphemia und niemals ihr zu gelten schien.


Als sie
endlich angekommen waren, begann Janes Herz schnell und heftig zu schlagen.
Sogar Mrs. Hart und Euphemia wirkten ganz aufgeregt, als sie die Stufen zum
Ballsaal hinaufstiegen. Nur Mr. Hart stand mit steinernem Gesichtsausdruck
geduldig da wie immer und war offensichtlich recht unbeeindruckt von all der
Pracht um ihn herum. ,


Plötzlich
drehte er sich aber um und schaute zu Jane herunter. »Ich glaube, Jane«, sagte
er mit gedämpfter Stimme, »du wirst Aufsehen erregen. Du bist eine
ausgesprochen elegante junge Dame geworden.«


Tränen
der Dankbarkeit schossen Jane in die Augen; sie griff nach der harten,
schwieligen Hand ihres Vaters und drückte sie herzlich.


Vielleicht
liebt Vater mich wirklich, dachte sie verwundert. Sie war zu der Ansicht
gekommen, dass Vater- und Mutterliebe nur bei den unteren Ständen zu
finden seien.


Und
dann war sie an der Reihe, vor den Gastgebern, Lord und Lady Quesne, ihren
Knicks zu machen.


Sie
hinterließen bei ihr den Eindruck einer stämmigen, mürrisch aussehenden Frau
und eines cholerischen Mannes, und dann war sie auch schon im Ballsaal. Es
wurden Monokel auf sie gerichtet, harte Augen durchbohrten sie und taxierten
sie vom Scheitel ihrer Lockenfrisur bis zum Saum ihres Kleides.


Hunderte
von Kerzen erleuchteten den Ballsaal. Jane hatte Kerzenlicht noch nie als so
aufdringlich empfunden.


Sie
fühlte sich klein und nackt.


Sie
wollte nach Hause.


Sie
wollte zurück nach Upper Patchett.


Und
dann sah sie Lord Tregarthan.













Achtes Kapitel





Jane hatte nur
Augen für Lord Tregarthan und konnte nicht wegschauen. Er war wie ein Fels in
dieser bunten, wogenden Menge.


Er sah
großartig aus in einem tadellos geschnittenen Überrock aus dunkelblauer Wolle.
Unter, der weißen Satinweste trug er ein Rüschenhemd, dazu sandfarbene
Kaschmirkniehosen und weiße Seidenstrümpfe. Die Schnallen seiner flachen
schwarzen Schuhe waren mit echten Diamanten verziert.


Jane
wußte, dass sie Aufmerksamkeit erregte, wenn sie so dastand und ihn anstarrte,
aber sie wollte, dass er zu ihr herüberkam, damit sie sich in dieser fremden
Welt nicht so allein fühlte. Ein paar Männer und Frauen traten auf ihn zu. Es
kamen immer mehr Gäste herein, und alles, was Jane noch von ihm sehen konnte,
war sein goldblonder Haarschopf über der sich schiebenden, drängenden Menge.


Jane
war noch nie irgendwo gewesen, wo es so hell wie hier war. Bei der
Abendeinladung ihrer Mutter hatten auch zahlreiche Kerzen und Lampen gebrannt,
aber es hatte an den Ecken doch noch weiche Schatten gegeben. Hier kam man sich
vor wie auf offener Bühne. Sie setzte sich neben Euphemia und betrachtete
angelegentlich ihren Fächer. Euphemia hatte sich gerade in Pose gesetzt, was Jane
sehr peinlich fand. Deshalb hielt sie die Augen gesenkt, um ihre Verlegenheit und
Angst zu verbergen. Euphemia hatte die Pose der »frühchristlichen Märtyrerin«
eingenommen: die Hände wie zum Gebet gefaltet und die Augen zur Decke erhoben.


Einige
Herren kamen zu ihnen herüber, um sich Euphemia vorstellen zu lassen. Jane war
sich ihrer Gegenwart bewußt, ohne sie recht wahrzunehmen, da sie die Augen
immer noch niedergeschlagen hielt. So entging es ihr, dass viele männliche
Augen auch auf sie gerichtet waren. Dann hörte sie ihren Namen, und als sie
aufschaute, sah sie, dass Lady Quesne ihr einen dünnen, pickeligen Herrn
zugeführt hatte, der nicht wußte, was er mit seinen Händen und Füßen anfangen
sollte.


Sie
stellte ihn Jane als Mr. Jellibee vor und fügte hinzu, dass Mr. Jellibee darauf
brenne, zu tanzen. Dann überließ sie die beiden sich selbst.


Mr. Jellibee
führte Jane auf die Tanzfläche. Es war ein Country-Tanz, und Mr. Jellibee
hatte eine sonderbare Art, beim Vorwärtsschritt immer direkt auf Janes Füßen zu
landen.


Jane
tat ihr Bestes und war dankbar, als eine kleine Pause eintrat. Mr. Jellibee
fragte, ob sie eine Erfrischung wolle. Jane, die darauf bedacht war, ihn loszuwerden, lehnte ab.
Sie wollte sich gerade zu ihrer Mutter setzen, die bei den Anstandsdamen
thronte, als sie Lord Tregarthan bei einer beeindruckend aussehenden Frau
stehen sah.


Jane
vergaß alles, was sie bei Felice gelernt hatte. Ein schneller Blick über die
Schulter genügte, um ihr zu zeigen, dass sich Euphemia in angeregtem Gespräch
mit dem Marquis of Berry befand. Jane ging entschlossen auf Lord Tregarthan zu
und sagte mit lauter, angespannter Stimme: »Ich möchte mit Ihnen sprechen,
Mylord.«


Er
brach sein Gespräch ab und blickte leicht überrascht zu ihr herunter. Die Dame,
die bei ihm stand, warf ihr einen wütenden Blick zu.


Lord
Tregarthan wandte sich an seine Gesprächspartnerin. »Mylady, darf ich Ihnen Miss
Hart vorstellen. Miss Hart, die Countess Lieven.«


Jane
wurde feuerrot und versank in einen tiefen Knicks; sie wäre am liebsten auf der
Stelle im Erdboden versunken. Die Countess durchbohrte sie mit ihren Blicken.


Die
Countess Lieven war eine der Schirmherrinnen von Almack und galt als Autorität
in der feinen Gesellschaft. Sie pflegte oft zu sagen: »Wo ich nicht bin, lohnt
es sich nicht, hinzugehen.«


»Was
ich gerade sagen wollte«, sagte die Countess und zeigte Jane betont die kalte
Schulter: »Wir müssen unsere Anstrengungen vertiefen, um Emporkömmlinge von der
Oper fernzuhalten.«


Lord
Tregarthan lächelte Jane mitfühlend an, aber sie hatte sich schon mit
flammendem Gesicht abgewandt und war davongeeilt.


»Und da
wir gerade bei Emporkömmlingen sind«, fuhr die Countess Lieven fort, »wir
werden der Familie Hart keine Eintrittskarten zukommen lassen. Ich wußte noch
nicht, wie ich mich entscheiden sollte, aber wenn diese Art von aufdringlichem
Benehmen in dieser Familie die Regel ist, dann sind wir ohne sie besser dran.«


»Miss
Jane ist noch sehr jung«, sagte der Beau, »und sie weiß, dass ich etwas mit ihr
besprechen muss. Außerdem soll sie nicht in die Gesellschaft eingeführt werden,
sondern ihre Schwester, wie Sie wissen.«


»Und
welches ist ihre Schwester?«


»Miss
Euphemia Hart. Da drüben. Sie betritt gerade mit Berry die Tanzfläche.«


Euphemia
lachte gerade furchtbar laut und kokettierte ganz ungeniert.


»Wissen
Sie was«, sagte die Countess, »ich glaube, sie ist sogar noch schlimmer als die
jüngere. Außerdem ist auch die Mutter höchst eigenartig, wie ich mich jetzt
erinnere. Sie hat doch glatt versucht, Lady Jersey zu umarmen, und behauptet,
sie hätten eine gemeinsame Freundin, von der aber niemand je etwas gehört hat.«


»Sie
müssen tun, was Sie für richtig halten«, seufzte der Beau. »Vielleicht werden
es die Harts überleben, dass sie nicht zum Ball ins Almack eingeladen werden.«


»Keiner«,
betonte die Countess Lieven, »überlebt ohne Einladung ins Almack. Keiner.«


Mrs.
Hart unterhielt sich gerade eifrig mit der Dame neben ihr, als sich Jane an
ihre andere Seite setzte.


Sie
wagte nicht aufzuschauen und hielt die Augen auf die Spitzen ihrer Seidenschuhe
gerichtet. Sie hatte sich furchtbar daneben benommen, und sie wußte es. Sie
konnte nur dankbar sein, dass ihre Mutter sie nicht beobachtet hatte. Eine
junge Dame, die im Ballsaal einen Mann ansprach, ganz gleich, wie gut sie ihn
kannte, beging einen unverzeihlichen Fauxpas. Sie fühlte die Schande in sich
brennen.


Dann
sah sie ein Paar elegante schwarze Tanzschuhe vor sich. Ihre Augen wanderten
langsam über Seidenstrümpfe, Kniehosen, Weste und Halsbinde nach oben bis zu
einem dunklen, hübschen Gesicht, das auf sie herablächelte.


Der
Gentleman wandte sich halb an ihre Mutter und sagte: »Ich habe Lady Quesne
gesucht, um sie zu bitten, mich vorzustellen, aber sie ist nirgends zu finden.
Mein Name ist Eprey. James Eprey. Darf ich um einen Tanz mit dieser schönen
jungen Dame bitten?«


Mrs.
Hart ließ ihre Blicke überrascht von ihm zu Jane wandern. Dann schaute sie sich
vorsichtig um, als ob sie erwartete, jemand anderen zu sehen.


»Sicher«,
sagte sie schließlich. »Meine Tochter Jane.«


Jane
stand auf, machte einen Knicks und nahm all ihren Mut zusammen.


jetzt
erinnerte sie sich plötzlich wieder an die Unterweisungen, die ihr Felice
mitgegeben hatte, und sie tanzte mit ihrem neuen Partner einen anmutigen
schottischen Reel und promenierte mit ihm, als der Tanz vorbei war, um die
Tanzfläche; dabei hörte sie ihm mit einschmeichelnder Aufmerksamkeit zu. Er erzählte, dass
er erst kürzlich in die Hauptstadt gekommen sei und dass es ihm sehr gut
gefalle. Er sprach von den Theaterstücken, die er gesehen hatte, und von den
Einladungen und Gesellschaften, an denen er teilgenommen hatte.


Als der
nächste Tanz angekündigt wurde, machte Jane wieder einen Knicks und wollte zu
ihrem Platz zurückgehen. Aber plötzlich war sie von einem kleinen Kreis von
Verehrern umgeben, die sie um den Tanz baten. 


Nicht dass
Jane plötzlich zu einer aufregenden Schönheit geworden wäre. Aber ihr Kleid war
modisch und hübsch, ihre Manieren reizend und bescheiden - die Herren
hatten offenbar ihr gesellschaftliches Techtelmechtel mit der Countess Lieven
nicht bemerkt -, und sie sah nett aus und sprühte vor Leben.


Als
Jane später feststellte, dass es Lord Tregarthan gelungen war, sich einen Tanz
mit ihr zu sichern, hatte sie ihre Fassung wiedergewonnen. »Würde es Ihnen
etwas ausmachen, wenn wir nicht tanzten?« fragte sie. »Ich bin schrecklich
durstig, und außerdem muss ich mich bei Ihnen entschuldigen.«


»Ah,
ja«, sagte er und führte sie in den Speisesaal. »Ich weiß, warum Sie sich
entschuldigen wollen, aber so furchtbar schlimm war das auch wieder nicht. Es
ist nun mal so, dass es sich für junge Damen nicht schickt, die Aufmerksamkeit
von Herren auf sich zu ziehen, es sei denn, sie besitzen ein großes Vermögen
oder gehören der Halbwelt an.«


»Jetzt
wird Euphemia keine Eintrittskarten für den Ball im Almack bekommen«, sagte
Jane unglücklich.


»Ich
glaube, sie hätte sie sowieso nicht bekommen«, meinte Lord Tregarthan und bat
sie, an einem kleinen Tisch Platz zu nehmen. Er setzte sich ihr gegenüber und
deutete mit seinem Monokel in die rechte Ecke des Raumes. »Da ist Mr.
Bullfinch«, sagte er.


Jane
blickte äußerst interessiert in die angegebene Richtung. »Der Herr mit der
grünen Seidenjacke«, erklärte Lord Tregarthan.


Jane
sah einen nicht sehr großen, untersetzten Mann, der mit einer hübschen
Debütantin plauderte. Sein Körperbau, erinnerte an einen Affen. Er trug sein
Haar gepudert, wodurch seine bläulichen Kinnbacken noch dunkler wirkten. Seine
Augen waren braun und klug, genau wie die eines Affen.


Jane lief
es sichtbar kalt über den Rücken. »Er sieht finster aus. Schauen Sie nur, wie
er mit dieser Dame lacht und spricht. Offensichtlich hat er nicht sehr über den
Tod von Clara getrauert.«


»Ich
glaube, dass ihn ihr Tod am Boden zerstört hat«, meinte Lord Tregarthan. »Ich
werde ihn Ihnen gleich vorstellen. 


Vorher
möchte ich Ihnen aber von meinem Besuch bei Mr. Gillespie, dem berühmten Arzt,
berichten.«


»Und
ich nehme an, er war ebenfalls besonnen, aufrecht und ganz reizend«, sagte Jane
naseweis. »Sie scheinen entschlossen zu sein, sich zu weigern, mir einen
Bösewicht anzubieten.«


»Ich
bedauere, sagen zu müssen, dass er höflich und ganz reizend war. Ich kam als
Patient, da ich ja schlecht zu ihm hingehen und ihn fragen konnte, ob er Clara
ermordet habe.«


»Und
was haben Sie gesagt? Wegen welcher Krankheit haben Sie ihn aufgesucht?« fragte
Jane neugierig.


»Man
hat mich von Portugal als Invalide mit einer Kugel im Bein nach Hause
geschickt«, antwortete Lord Tregarthan. »Ich habe ihm erzählt, es schmerze immer
noch sehr, und ihn um seinen Rat gefragt.«


»Ich
wußte nicht, dass Sie in Portugal waren. Warum waren Sie dort?«


»Ich
habe für mein Land gekämpft.«


»Oh«,
sagte Jane leise. »Das wußte ich nicht.«


Er ließ
seine Augen neugierig über ihr Gesicht streifen und lächelte dann. »Sie
scheinen wenig von militärischen Angelegenheiten zu wissen. Vielleicht
interessiert es Sie nicht. Wenn man einen Vater hat, der ein so großer Held
ist, sind wir anderen natürlich ganz kleine Fische.«


»Papa?
Ein Held?«


»Das
kann man wohl sagen. Er hat sich in der Schlacht am Nil tapfer geschlagen. Und
Sie wissen doch bestimmt, dass er bei Trafalgar zusammen mit Nelson gekämpft
hat.«


»Ich muss
gestehen, dass ich es nicht weiß«, sagte Jane. »Er erzählt nie etwas, wissen
Sie.«


»Nun,
um zu Mr. Gillespie zurückzukehren, er hat mein Bein untersucht und es für
gesund befunden, mir lediglich mehr Spaziergänge empfohlen und mir dann eine
gewaltige Summe in Rechnung gestellt.«


»Wie
ist er?«


Lord
Tregarthan verfiel in Schweigen, als er sich an seinen Besuch erinnerte. Der
Doktor war höflich, glatt und tüchtig gewesen. Er war, schätzte Lord
Tregarthan, nur ein paar Jahre älter als er selbst, von mittlerer Größe, mit
feinen, gefälligen, Gesichtszügen, einem dreieckigen Mund, der zu einem ewigen
Lächeln erstarrt schien, und kleinen, grauen, bösen, humorlosen Augen.


»Ich
kann ihn nicht richtig beschreiben«, sagte Lord Tregarthan schließlich. »Er hat
mich irgendwie an einen Kellner mit schmerzenden Füßen erinnert.«


»Das
verstehe ich nicht.«


»Er ist
aus sehr bescheidenen Anfängen äußerst schnell zur Spitze seines Berufsstandes
aufgestiegen. Er hat sich ein höfliches, ehrerbietiges Benehmen zugelegt, aber
ich fühle seine Verachtung und seine Wut. Ich frage mich, was er wirklich, von
uns nichtsnutzigen Angehörigen der Gesellschaft hält.«


»Ein
Angehöriger der Gesellschaft, der für sein kämpft, ist nicht nutzlos!«


»Wie
kriegerisch Sie sind! Sie vergessen, dass es in London viele Liberale gibt, die
den Krieg als große Geldverschwendung betrachten und es gerne sähen, wenn
Napoleon uns mit seiner sogenannten Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit,
beglücken würde.«


»Wie
kann man so etwas denken. Der Mann ist ein heuer!«


»Nicht
ganz so ungeheuerlich, wie ihn die Karikaturen und Schmähschriften darstellen.
Er frisst keine Kinder, was immer, man auch behauptet. Aber er hat große Macht
und setzt sich, rücksichtslos über alles hinweg.«


»Aber
um auf Mr. Gillespie zurückzukommen - Sie haben nicht von Clara
gesprochen?«


Nein,
aber er wird nächste Woche zu mir kommen. Ich fürchte, es wirkte etwas seltsam,
dass ich ihn aufsuchte. Er ist nicht daran gewöhnt, dass sich Angehörige der guten
Gesellschaft solche Umstände machen.«


»Mr.
Bullfinch geht in den Ballsaal zurück«, sagte Jane.


»Und muss
an uns vorbei.« Lord Tregarthan stand auf. »'n Abend, Bullfinch.« Er machte
Jane mit ihm bekannt. Auch Mr. Bullfinch stellte seine Begleiterin vor. Er
wandte sich an Jane und fragte sie höflich, ob ihr die Saison gefalle.


»Sehr
gut«, sagte Jane. »Wir haben ein Haus gemietet, das sehr günstig liegt -
Clarges Street 67.«


Mr.
Bullfinch wurde ganz still. Jane hatte den Eindruck, er horche, konnte aber
nicht sagen, ob er aus Janes Worten irgendeinen tieferen Sinn heraushören
wollte oder ob er einer Stimme aus der Vergangenheit lauschte.


»Da
haben Sie wirklich Glück«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Ich lebe in
Streatham, was sehr ungünstig ist. Ich suche nach einer Wohnung, die näher an
der City liegt, wo ich geschäftlich tätig bin. - Ich höre Tanzmusik.
Guten Abend.«


Er
führte seine Begleiterin hinaus.


»Mr.
Bullfinch arbeitet doch nicht etwa?« fragte Jane.


»Gewissermaßen.
Er ist Bankier. Er hat gute Verbindungen und ist allgemein beliebt. Nicht alle
Mitglieder der Gesellschaft sind nichtsnutzige Schaumschläger. Mr. Bullfinch
gehört zu den äußerst seltenen Leuten, die weder überheblich noch dünkelhaft
sind.«


»Aber
haben Sie bemerkt, wie still er wurde, als ich das Haus in der Clarges Street
erwähnte?«


»Verständlicherweise.
Die große Liebe seines Lebens, die dort wohnte, starb unter mysteriösen
Umständen. Haben Sie erwartet, dass er schreiend zusammenbricht und den Mord
gesteht oder so etwas Ähnliches?«


Jane musste
lachen. »Ja, wirklich. Sie haben recht,« Ihr Lachen war glucksend und
ansteckend. Er ertappte sich dabei, dass er sie bezaubernd und erfrischend
fand. Er konnte nicht umhin, ihren wogenden Busen und die Rundung ihrer Arme zu
bemerken. Dann wurde ihm bewußt, dass Jane unter seinem forschenden Blick
errötete.


»Wir
wollen Walzer tanzen«, sagte er. »Ein äußerst gewagter Tanz. Das Almack hat
beschlossen, dass in seinen Räumen nie und nimmer solch ein gewöhnliches
Schauspiel stattfinden soll. Tanzen Sie Walzer?«


»Euphemia
und ich haben ihn geübt«, sagte Jane und, erinnerte sich an einen dieser
seltenen und glücklichen Tage als sie und Euphemia wie Freundinnen waren.


»Sie
können mit mir weiter üben.«


Jane
schaute schüchtern zu ihm auf. Sie konnte sich nicht mehr an den Lord
Tregarthan ihrer Träume erinnern. Er w wirklich und lebendig, und sie wollte, dass
er sie in die Arm nahm und ihr sagte, dass er sie liebte. Angesichts diese.
Erkenntnis nahm ihr Gesicht einen geradezu erschrockene


Ausdruck
an.


»An was
denken Sie?« fragte er.


»Ich
habe mich gefragt, warum Sie meinen Vater aufgesucht haben.« Jane nahm all
ihren Mut zusammen. »Ich fürchte, Sie haben Mama falsche Hoffnungen gemacht.«


»Das
war ungeschickt von mir. Aber Ihnen doch nicht?«


»Nein«,
log Jane. »Natürlich nicht.«


»Mrs.
Hart hatte allen Grund, den Zweck meines Besuches misszuverstehen. Ich habe
nachträglich daran gedacht, dass ich mein Vorhaben genauer erklären sollte und
ihr einen Brief geschickt.«


»Sie
hat nicht den Eindruck gemacht, als hätte sie ihn bekommen.«


»Da
habe ich Sie also wieder in Schwierigkeiten gebracht«, sagte er. »Arme kleine
Jane.«


»Hässliches
Entchen«, flüsterte sie bekümmert. »So nennt mich Euphemia.«


»Ach du
meine Güte. Wie eifersüchtig sie auf Sie sein muss. Sie sind nicht hässlich.
Sie sehen sehr modisch aus und in meinen Augen ganz bezaubernd.«


Jane
war wie berauscht vor Freude und Entzücken. Lord, Tregarthan verfluchte sich
selbst. Man machte einer jungen Dame aus guter Familie nicht so ein
ausgefallenes Kompliment, wenn man keine ernsthaften Absichten hatte, und die,
hatte er nicht - jedenfalls glaubte er das. Aber Jane war au


eine so
rührende Art liebenswert, dass er immer wieder bezaubert war und den Wunsch
hatte, sie zum Lachen zu bringen und glücklich zu sehen.


»Das
ist unser Tanz, glaube ich«, sagte er, stand auf und bot ihr den Arm.


»Es ist
doch zu dumm von Tregarthan«, sorgte sich Mrs. Hart. »Schau ihn dir nur an!
Jane himmelt ihn bis über beide Ohren verliebt an. Ein Mann mit seiner
Erfahrung sollte soviel Verstand haben, ihr die Flausen auszutreiben.«


»Oh,
die Leute mögen Jane.« Euphemia zuckte mit den Achseln. Sie machte
gerade eine Pause, um sich zwischen zwei Tänzen kühle Luft zuzufächeln. »Ich
werde nie verstehen, warum. Allerdings sind es immer die ganz einfachen Leute
im Dorf - die mir ständig erzählen, was für ein liebes Kind sie ist und
solchen Quatsch. Ja, die Leute mögen Jane, aber sie verlieben sich nicht
in sie.«


»Da
kommt Berry und bittet um seinen zweiten Tanz«, sagte Mrs. Hart selbstgefällig.


Euphemia
setzte ein glückliches Lächeln auf und hoffte, dass sie bei den Walzerschritten
nicht stolperte. Das durfte ihr einfach nicht passieren. Es wäre auch zu
demütigend, wo Jane doch dahinzuschweben schien und ihre Füße kaum den Boden
berührten.


Als der
Walzer beendet war, brachte Lord Tregarthan Jane zu ihrer Mutter zurück und
gesellte sich dann wieder zu seinem Freund, Mr. Nevill, im Erfrischungsraum.
Der entkorkte gerade zufrieden seine zweite Flasche Portwein und erklärte, er
habe seine Pflicht bereits getan, da er mit so vielen Mauerblümchen wie möglich
getanzt habe.


»Allerdings
nicht mit Miss Jane Hart«, sagte er. Lord Tregarthan drehte sich um und schaute
in den Ballsaal zurück. Jane tanzte bereits mit einem neuen Partner.


»Sie
ist ein großer Erfolg«, sagte der Beau. »Es ist für die Gesellschaft ganz neu,
jemanden, der so offen und freundlich und liebenswert ist, in ihrer Mitte zu
haben. Sie ist wie ein kleines Kätzchen, verspielt und freundlich und
neugierig.«


»Aha,
ade du schöne Junggesellenzeit!«




»Ich
denke nicht daran zu heiraten. Du etwa?«


»Oh,
nein, keineswegs«, machte Mr. Nevill mit wissendem Blick. »Aber nimm dich in
acht. Ich habe es bei den hartgesottensten Junggesellen erlebt. Außerdem war
ich der Meinung, dass es deine Absicht war, in dieser Saison eine Frau zu
finden.«


Lord
Tregarthan streckte sich und gähnte. »Erstens einmal habe ich meine Meinung
geändert«, sagte er schläfrig. »Und zweitens kann ich dir versichern, dass ich
die Londoner Saison zum ersten Mal in meinem Leben furchtbar langweilig finde.«


»Trotz
Jane Hart?«


»Trotz
Jane Hart.«


Jane
tanzte weiter und hoffte wider alle Vernunft, dass Lord Tregarthan noch einmal
zu ihr herüberkommen würde. Es gab so viel, was sie ihn fragen wollte. Er hatte
ihr nicht einmal gesagt, warum er mit ihrem Vater hatte sprechen wollen.





Rainbird und Felice
verbrachten einen herrlichen Abend im Theater. Sie waren ins Covent Garden-Theater
gegangen, um Mrs. Jordan in dem Stück »Das Mädchen vom Land« zu sehen. Obwohl
die Aufführung vor den gestrengen Augen der Kritiker nicht bestanden hatte,
konnte Mrs. Jordan ihr Publikum immer noch hinreißen, und so gab es auch wenig
Zwischenfälle während der Aufführung, abgesehen von einem draufgängerischen
jungen Lebemann vornehmer Abkunft, der aus seiner Loge kletterte und auf den
Händen quer über die Bühne lief. Die Zuschauer mussten ihn mit Orangen
bombardieren, um ihn zu vertreiben.


Für
Rainbird genügte es, mit Felice zusammenzusein. Sie faszinierte ihn. Er fragte
sich, was hinter ihrem Mona Lisa-Lächeln vorging.


Nach
der Vorstellung gingen sie noch in ein Wirtshaus und aßen Hammelpastete und
tranken Bier dazu. Erst als sie durch die Straßen nach Hause gingen, wurde sich
Rainbird mit sonderbarer Beklemmung bewußt, dass er zwar ausführlich von sich
und seinem Leben erzählt hatte, aber sehr wenig über Felice erfahren hatte. Sie
war von einem zarten Parfümduft umgeben, und ihr Seidenkleid raschelte beim
Gehen. Er sehnte sich danach, ihr einen Kuss zu stehlen, und dieser Wunsch
wurde immer heftiger, je mehr sie sich der Clarges Street näherten. Er hoffte, dass
die anderen noch nicht zu Hause waren, damit er Gelegenheit hatte, noch länger
mit Felice zusammenzusein.


Sie
gingen auf das Haus zu, als sie Mr. Hart allein heimkommen sahen. Er erspähte
sie mit seinen scharfen Seemannsaugen,


denn
die Straßen waren immer noch sehr dunkel, obwohl die Stadtverwaltung neue
Strahler in die Laternen hatte einbauen lassen. Er nickte Rainbird zu und sagte
dann: »Felice - ich muss mit Ihnen reden. Folgen Sie mir bitte.«


Felice
wirkte einen Augenblick lang überrascht, ging aber gehorsam hinter Mr. Hart ins
Haus hinein. Rainbird folgte ihr dicht auf den Fersen und hoffte, dass Mr. Hart
Wein kommen ließ, damit er die Möglichkeit hätte, herauszufinden, warum der
gewöhnlich so zurückhaltende und stille Captain wünschte, privat mit der
Kammerzofe seiner Frau zu sprechen. Aber Mr. Hart bat Felice in den vorderen
Salon und machte Rainbird die Tür vor der Nase zu.


Rainbird
ging traurig in die Wirtschaftsräume hinunter. Noch bevor er unten war, umfing
ihn jedoch erneut der Zauber des Abends, den er in Felice' Gesellschaft verbracht
hatte.


Lizzie
saß allein am Eßtisch; in ihren Augen lag ein träumerischer Ausdruck.


Rainbird
fand, dass sie sehr fein aussah. Sie trug eines der bedruckten Kattunkleider,
die im Jahr zuvor, als sie Geld hatten, für sie angefertigt worden waren. Es
sah heute geradezu modisch aus, und ihr weiches braunes Haar war raffiniert
aufgesteckt. »Du siehst wie eine Dame aus«, grinste Rainbird.


»Das
war Felice«, sagte Lizzie. »Ich habe immer Angst vor ihr gehabt, weil sie doch
eine Französin ist, und überhaupt. Aber sie ist gleich zu mir gekommen, nachdem
die Damen gegangen waren. Vorher hatte sie mein Kleid schon mitgenommen, um
>es ein bisschen zu ändern<, hat sie gesagt. Es passt mir jetzt
sehr gut, und sie wollte mich unbedingt frisieren. Sie war ja so nett.« Lizzie
errötete. »Sogar Joseph hat gesagt, er habe mich beinahe nicht erkannt.«


»Wo ist
Joseph?«


»Ins
Bett gegangen, Mr. Rainbird. Aber wir hatten so einen   wunderbaren Abend. Oh,
die Pferde und die Vorführungen. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so
etwas gesehen.« Sie schaute mit leuchtenden Augen auf und sah das Spiegelbild
ihrer eigenen Gefühle in den Augen des Butlers.  »Sind Sie auch verliebt, Mr.
Rainbird?« fragte sie.


»Nein«,
erwiderte Rainbird scharf, und Angst ergriff ihn, Angst um Lizzie und Angst um
sich selbst. »Wir dürfen nicht verliebt sein, Lizzie. Diener dürfen sich nicht
verlieben. Wir können nicht heiraten, wenn wir nicht sehr viel Glück haben oder
sehr alt sind.«


»Mr.
Rainbird!« kam eine Stimme vom Eingang.


Rainbird
drehte sich hastig um. Dave, der Spüljunge, stand


da und
hielt ein kleines Bündel Briefe in Händen.


»Warum
bist du nicht in der Küche?« wollte der Butler wissen. »Wo bist du gewesen?«


»Es war
der Schnorrer«, sagte Dave, »das heißt, es war nicht nur er. Ich wollte sehen,
wie das Haus oben aussieht. Deshalb bin ich herumgegangen, aber ich habe nichts
angefasst. Schließlich sollte ich ja darauf achten, ob alles in Ordnung ist.
Auf jeden Fall ist mir der Schnorrer nachgelaufen und als wir oben waren, ist
er in Miss Janes Zimmer gelaufen und auf ihren Schreibtisch gesprungen, dabei
ist er ausgerutscht und mit den Pfoten an die kleinen Schubladen gekommen. Eine
ist aufgesprungen, als ob es eine Geheimschublade, wäre oder so etwas, und
diese Briefe sind herausgeschossen.«


»Du
dummer Junge!« fuhr ihn Rainbird wütend an. »Warum hast du sie nicht gelassen,
wo sie waren?«


»Ich
hörte den Captain kommen und hatte Angst.«


»Gib
sie mir«, seufzte Rainbird. »Wahrscheinlich sind es nur Briefe, die jemand an Miss
Jane geschickt hat.« Er nahm das Päckchen Briefe und drehte es um. Es war mit
einer Schleife zusammengebunden und in ein leeres Blatt Papier gewickelt, so dass
man die Adresse nicht lesen konnte.


Rainbird
ging müde die Treppe hinauf. Er blieb in der Halle stehen und lauschte auf die
Stimmen, die aus dem vorderen Salon drangen -der Captain sprach
offensichtlich immer noch mit Felice. Er zögerte, weil es ihn drängte, an der
Tür zu horchen, aber schließlich zuckte er mit den Achseln und ging in Janes
Schlafzimmer hinauf. Er ging hinein, ohne vorher anzuklopfen, und blieb dann
bestürzt stehen. Jane saß an ihrem Toilettentisch und bürstete ihr Haar.


»Es tut
mir sehr leid, Miss Jane«, sagte Rainbird. »Ich habe Sie nicht zurückkommen
hören, und die Glocken klingelten nicht, so nahm ich an ...«


»Mama
ist bei Papa«, sagte Jane. Ihre Mutter war so damit beschäftigt, ihn im
vorderen Salon auszufragen, was er mit Felice besprochen hatte, dachte Jane, dass
sie nicht einmal Zeit gefunden hatte, die Diener aufzuscheuchen. »Was haben Sie
da?« fragte sie.


»Diese
Briefe hat Dave, der Spüljunge, gefunden. Die Katze ist davongelaufen, und er
ist ihr in Ihr Zimmer nachgelaufen. Sie hüpfte auf den Schreibtisch, und
dadurch ist eine Schublade aufgesprungen. Dave hätte die Briefe liegenlassen
sollen. Es tut mir leid.«


Jane
stand auf, ging zum Schreibtisch und schaute sich die kleine Schublade genau
an. Blitzartig schossen ihr die verschiedensten Gedanken durch den Kopf. Es war
eine Geheimschublade. Könnte es nicht sein, dass die Briefe der Schlüssel zu
Claras Tod waren? Rainbird würde sie ihr nicht zu lesen geben, wenn er erfuhr, dass
sie nicht ihr gehörten. Wenn sie von Mr. Bullfinch kamen, würde Rainbird -
korrekt wie er war - anbieten, sie diesem Herrn zurückzugeben.


»Vielen
Dank, Mr. Rainbird«, sagte sie mit dem Rücken zu ihm und hoffte inständig, dass
er die Briefe noch nicht angeschaut hatte. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie
meiner Mutter nichts von den Briefen sagen würden.«


»Das
verspreche ich«, sagte Rainbird und legte die Briefe auf den Schreibtisch.
»Aber ein Wort der Vorsicht, Miss Jane. Ich hoffe, Sie ermutigen nicht
irgendeinen unpassenden jungen Mann, Ihnen zu schreiben. Ich erinnere mich
nicht, dass irgendwelche Briefe für Sie angekommen sind - weder per Post
noch durch Boten.«


Jane
zwang sich ein Lachen ab. »Die wurden mir schon auf dem Land geschickt«, sagte
sie. »Es handelt sich schlicht und einfach um eine Mädchenfreundschaft. Die
Briefe sind sehr lustig. Ich habe sie versteckt, weil Euphemia es liebt, in
meinen Angelegenheiten herumzuspionieren.«


»Na
dann, gute Nacht, Miss Jane«, sagte Rainbird.


»Gute
Nacht«, antwortete Jane.


Sie
wartete atemlos, bis sie ihn die Treppe hinuntergehen hörte. Dann zündete sie
mehr Kerzen an, setzte sich hin und band die Schleife, die die Briefe
zusammenhielt, auf.


Sie
zögerte. Es erschien ihr doch ungeheuerlich, die Briefe anderer Leute zu lesen.
Aber vielleicht waren die Briefe ja uralt, und derjenige, der sie geschickt
hatte, war schon tot. Es würde auf jeden Fall nicht schaden, sich davon zu
überzeugen. Außerdem -wie sollte sie die Briefe zurückgeben, falls der
Schreiber noch am Leben war, wenn sie nicht herausfand, wer sie geschrieben
hatte.


Sie
öffnete den ersten Brief und begann ihn zu lesen. Schamröte schoß ihr ins
Gesicht. Die Worte schienen das Papier geradezu zu versengen. Sie brauchte
nicht auf die Unterschrift zu schauen, um zu wissen, dass sie von Mr. Bullfinch
stammten.


»Mein
Liebling Clara«, begann er, bevor er in einen solchen Schrei der Leidenschaft
ausbrach, dass es Jane abwechselnd heiß und kalt wurde. So unschuldig sie war,
konnte es ihr doch nicht verborgen bleiben, dass Mr. Bullfinch ein intimeres
Verhältnis zu Clara gehabt hatte, als es einem Gentleman vor der Ehe zustand.
Mit zitternden Händen öffnete Jane die anderen Briefe und las sie ebenfalls.


Es gab
keinen Zweifel. Mr. Bullfinch war von Clara regelrecht besessen und hatte
verzweifelt gefürchtet, dass sie ihn nicht mehr liebte.


Jane,
fragte sich, was sie tun sollte. Es würde Mr. Bullfinch in die größte Verlegenheit
stürzen, wenn sie ihm die Briefe zurückschickte. Aber vielleicht verriet er
sich durch irgendein Zeichen? Man brauche sich doch nur anzuschauen, was er in
einem der Briefe geschrieben hatte. »Wenn Du nicht die Meine werden willst,
werde ich dafür sorgen, dass Dich auch kein anderer Mann bekommt.«


Jane beschloss,
es irgendwie zu arrangieren, so bald wie möglich Lord Tregarthan zu treffen und
ihn um Rat zu fragen. Sie runzelte die Stirn. Warum hatte ihr Vater mit Felice
unter vier Augen sprechen wollen? Was für eine merkwürdige Angelegenheit!


Auf
einmal war sie zu müde, um sich noch länger über die Briefe oder das Verhalten
ihres Vaters Gedanken zu machen. Sie schlief über den Tönen eines Walzers, die
ihr durch den Kopf gingen, ein.



















Neuntes Kapitel





Von einem Tag zum
anderen wurde das Leben für Jane Hart eintönig und langweilig.


Lord
Tregarthan machte am Tag nach dem Ball keinen Höflichkeitsbesuch, sondern
schickte statt dessen seinen Diener mit einer, Karte vorbei. Dieser Diener war
Abraham, der Zeit fand, sich ganz schnell in die Küche zu begeben, um Rainbird
zu gestehen, dass er damals den Brief nicht abgegeben hatte.


Rainbird
meinte, dass es sehr unwahrscheinlich sei, dass man Abraham jetzt noch auf die
Spur komme, und dass er die Angelegenheit auf sich beruhen lassen solle.
Abraham hielt sich noch ein bisschen auf, um mit Alice zu schäkern, und war
hocherfreut, dass sie auf seine Annäherungsversuche einging. Für Alice war er
ein sehr netter junger Mann, aber das war auch alles. Sie kokettierte mit
Abraham herum, weil sie immer noch einen gewissen Groll gegen Rainbird hegte.
Sie hatte es dem Butler nicht verziehen, dass er Felice mit ins Theater
genommen hatte. Wenn er schon eine Frau ausführen wollte, dann hätte es nach
ihrer Meinung eine von ihnen sein müssen - sogar Lizzie.


Mrs.
Hart ging ganz darin auf, für Euphemia neue Kleider zu kaufen und sich in
Euphemias Erfolgen beim Marquis of Berry zu sonnen. Sie kam gar nicht auf die
Idee, Jane irgendwohin mitzunehmen. Sie merkte nicht einmal, dass ihr eigener
Mann wütend auf sie war.


Bei
ihren Versuchen, herauszubekommen, warum er Felice unter vier Augen hatte
sprechen wollen, hatte sie ihm wieder einmal eine Szene gemacht. Aber trotz
ihrer spöttischen Bemerkungen, Anschuldigungen und Beleidigungen hatte sich Captain
Hart geweigert, auch nur ein Wort der Erklärung zu sagen. Als schließlich
Felice erklärte, dass Mr. Hart die Bedeutung einiger französischer
Redewendungen habe wissen wollen, hatte Mrs. Hart die ganze Angelegenheit
bereits vergessen, genauso wie die Tatsache, dass sie ihren Mann einen
nichtsnutzigen Einfaltspinsel genannt und lauthals den Tag, an dem sie ihn
geheiratet hatte, verflucht hatte.


Nur
Rainbird merkte, wie die Augen des Captain vor Wut aufloderten, wenn sie seine
Frau streiften. Jane war zu sehr damit beschäftigt, sich darüber zu ärgern, dass
sie nicht aus dem Haus kam, und sich darum zu sorgen, wann sie wohl Lord
Tregarthan wiedersehen würde, und Euphemias Gedanken kreisten sowieso nur immer
um ihre eigene Person.


In
demselben Maße, in dem Mrs. Harts Eitelkeit auf den Erfolg ihrer Tochter
zunahm, wurde sie auch immer reizbarer und launischer. Sie hielt sich jetzt für
tonangebend in der großen Welt. Die Dinge standen schlimm genug, aber eines
Morgens, eine Woche nach dem Ball, erhielt Mrs. Hart einen Brief von den
Schirmherrinnen von Almack, in dem Euphemia die Einladung zum Modeball
verweigert wurde.


Mrs.
Hart und Euphemia weinten und schluchzten und waren untröstlich. Nur der
Gedanke, dass der Marquis of Berry an diesem Abend an ihrer Dinnerparty
teilnehmen wollte, bewirkte, dass sie sich schließlich zusammennahmen.


Mrs.
Hart hatte auch Lord Tregarthan eingeladen. Sie war zwar davon überzeugt, dass
er nicht das geringste Interesse an Jane hatte, aber die Londoner Gesellschaft
hatte sich immerhin eifersüchtig und neugierig gezeigt, was bewies, dass sie
der Meinung war, es handle sich um eine bemerkenswerte Zuneigung. Obwohl
Euphemia und ihre Mutter wussten, dass er kommen würde, hatten es beide nicht
für nötig erachtet, Jane davon in Kenntnis zu setzen.


Das
Dinner sollte aus Lendenbraten, gekochter Rinderkeule, gekochter Hammelkeule in
Kapernsauce, Kaninchen in Zwiebelsauce, Seefisch mit Pastinak und Eiersauce,
verschiedenen Puddings, Gelees, Früchten und Nüssen bestehen. MacGregor war auch
angewiesen worden, einige Beilagen auf »französische Art« zuzubereiten, und
Mrs. Hart hoffte, den Koch, den sie nicht leiden konnte, damit in größte
Verlegenheit zu bringen. Aber MacGregor hatte früher in Paris gearbeitet und
war entzückt über die Gelegenheit, sein Talent unter Beweis stellen zu können.


Felice
half Jane in ihr wunderbares neues Kleid, das schönste Kleid, das Jane je
angehabt hatte. Es war bei Leonie für Jane bestellt worden, als Mrs. Hart noch
dachte, Lord Tregarthan wolle sie um ihre Hand bitten. Das Ensemble bestand aus
einem pinkfarbenen, hauchdünnen Seidenunterkleid mit einem griechischen Gewand
aus weißer Gaze darüber, dessen Verschluß aus silbernem Filigran geflochten
war. Der Saum war mit einer feinen, zwölf Zentimeter breiten Spitze eingefasst.
Es hatte spanische weite Ärmel, die mit silbernen Filigranknöpfen und -knopfschlaufen
zusammengehalten wurden. Ihr Haar war à la Grecque frisiert und mit persischen
Rosen verziert. Schuhe aus weißem Satin mit pinkfarbenem Blattmuster, lange
pinkfarbene französische Glacéhandschuhe und ein weißer Kreppfächer
vervollständigten das Modell.


Zu
ihrer Überraschung kam ihre Mutter herein und drückte ihr eine Perlenkette und
ein Armband in die Hand »Wir haben heute abend einen angesehenen Mann zu Gast«
sagte Mrs. Hart, »deshalb wünsche ich, dass du möglichst vorteilhaft
aussiehst.«


Janes
Herz begann zu klopfen. »Wen?« fragte sie mit zitternder Stimme.


»Sein
Name ist Mr. Bullfinch, meine Liebe. Ein Bankier. Sehr wohlhabend.«


»Mr.
Bullfinch!« Jane starrte ihre Mutter voller Entsetzen an. Was für ein
unglaubliches Zusammentreffen! »Aber das ist der Mann, der mit der armen Clara
verlobt war.«


»Und
wer ist diese arme Clara?«


»Nun,
Clara Vere-Baxton, die Lady, die man tot im Green Park aufgefunden hat.«


»Ach
ja, ich habe davon gehört, aber es ist eine Ewigkeit her. Mr. Bullfinch ist
eine gute Partie.«


»So
gut, dass ich womöglich auch noch im Green Park ende!«


»Jane!
Entweder du benimmst dich anständig, oder du bleibst auf deinem Zimmer.«


Jane
seufzte. Es wäre wunderbar, auf dem Zimmer zu bleiben, aber es war auf der
anderen Seite auch eine großartige Gelegenheit, mehr über Mr. Bullfinch
herauszubekommen. »Es tut mir leid, Mama«, sagte sie sanftmütig. »Ich werde
mich gut benehmen.«


»Bemühe
dich darum!« meinte Mrs. Hart grimmig. »Und sorge dafür, dass mir Felice die
Perlen wieder zurückgibt. Du bekommst sie nur für heute abend geliehen. Ich
hoffe, das Dinner wird ein Erfolg. Ich fürchte, ich habe die Diener hier nicht
streng genug angefasst. Rainbird ist ja ganz in Ordnung, aber Joseph ist immer
ganz verdattert und ein fauler Kerl, MacGregor ist ein schottischer Wilder und
Mrs. Middleton ziemlich dumm.«


»Mama«,
wagte Jane noch einen Vorstoß. »Ich weiß, dass du wenig Hoffnung hast, einen Mann
für mich zu finden; warum hast du dann plötzlich beschlossen, Mr. Bullfinch
einzuladen?«


Mrs.
Hart betrachtete ihre jüngere Tochter mit einem Stirnrunzeln. Die Leute sagten,
dass Mr. Bullfinch ungebunden, sehr reich, sehr schlicht sei und praktisch dem
Kaufmannsstand angehörte. Aus all diesen Gründen war sie der Meinung, dass er
die richtige Partie für Jane sei.


Mrs.
Hart, die trotz der Zurückweisung durch Almack von ihrem gesellschaftlichen
Erfolg überwältigt war, betrachtete sich geradezu als Mitglied der
Aristokratie. Sie war davon Überzeugt, dass Mr. Bullfinch sich der Ehre, die
man ihm antat, sehr wohl bewußt und nur zu bedacht darauf war, einen Vorwand zu
finden, sich mit einer solch illustren Familie zu vereinigen. Sie sagte: »Ich
habe immer dein Bestes im Auge. Mr. Bullfinch hat mich auf dem Ball der Quesnes
begrüßt. Er war ausgesprochen nett, und Lady Quesne drängte mich, die
Bekanntschaft mit ihm zu vertiefen. Wenn die Quesnes ihm ihr Wohlwollen
entgegenbringen, dann muss er wohl zur guten Gesellschaft gehören.«


Sie
klopfte Jane auf die Wange und ging hinaus.


Jane
holte Mr. Bullfinchs Briefe aus der Schublade. Vielleicht konnte sie ihn
bei einer verräterischen Reaktion ertappen, wenn sie einen Satz daraus
auswendig lernte und ihn beiläufig im Gespräch fallenließ.


Da war
z. B. eine Zeile, die Mr. Bullfinch offenbar von irgendwoher auf dem Lande
geschrieben hatte: »Eis hat die Teiche und Seen überzogen, hart und funkelnd im
Sonnenlicht - hart und funkelnd wie Deine schönen Augen, wenn sie auf diesen
Deinen ergebenen Sklaven blicken.«


Es war
sicherlich nicht ganz einfach, diesen Satz in eine gewöhnliche Unterhaltung
einzuflechten. Jane war gerade dabei, eine geeignetere Stelle zu
suchen, als sich die Tür öffnete und Felice sie erwartete, um sie hinunterzugeleiten.


Jane
war vollkommen überrascht, als sie Lord Tregarthan wiedersah. Er stand vor dem
Kamin und unterhielt sich mit Mr. Bullfinch, als sie eintrat. Das Kerzenlicht
glitzerte auf seinem hellen Haar, und seine blauen Augen wandten sich
ihr mit einem halb spöttischen, halb zärtlichen Lächeln ZU. Jane errötete bis
tief unter die Haarwurzeln und blieb wie versteinert stehen. Felice musste sie
sanft in den Rücken stupsen, damit sie vorwärts ging.


Jane
machte vor Lord Tregarthan einen Knicks. In ihren Ohren rauschte das Blut. Sie
hatte Mühe, Mr. Bullfinch zu verstehen, als er sie fragte, ob es ihr auf dem
Ball der Quesnes gefallen habe. Mit großer Mühe nahm sie sich zusammen und
bejahte seine Frage dankend.


»Ich
bin Ihnen nirgends mehr begegnet«, sagte Lord Tregarthan. »Ich habe Mrs. Gullys
musikalische Soiree bis zum Ende durchgestanden, und ich bin zu
Abendgesellschaften der Summerses gegangen, aber nirgends ein Lebenszeichen von
Ihnen, obwohl Ihre Schwester da war.«


»Ich
bin überhaupt nicht ausgegangen«, sagte Jane, erfreut, dass er sie vermisst
hatte.


Mr.
Bullfinch lächelte Jane an. Sie blinzelte überrascht zurück. Sein Lächeln war
bezaubernd, es war warmherzig und erleuchtete sein ganzes Gesicht, das
plötzlich äußerst anziehend wirkte. »Vielleicht kann ich Sie überreden,
mit mir im Park spazierenzufahren, Miss Jane«, sagte er.


»Vielen
Dank, Mr. Bullfinch«, antwortete Jane.


»Aber
nicht morgen«, sagte Lord Tregarthan. »Morgen bin ich dran, nicht wahr, Jane?
Erinnern Sie sich, dass Sie mir versprochen haben, dass ich mit Ihnen ausfahren
darf?«


Er lächelte
sie auf seine neue Art, in der er sie mit den Augen liebkoste, an, und Jane
fühlte ihre Knie zittern. »Ja«, flüsterte sie, und ihr Fächer entglitt ihren
Händen. Als sie sich beide zugleich bückten, um ihn aufzuheben, stießen sie mit
den Köpfen zusammen.


»Ihre
Rosen sind verrutscht«, sagte er und berührte zärtlich ihr Haar, um eine
zerknitterte Blüte glattzustreichen. »So! jetzt sehen Sie wieder wie eine
Zigeunerprinzessin aus.«


Mr.
Bullfinch schaute neugierig von einem zum anderen, verbeugte sich und
ging - und war bald in ein Gespräch mit Euphemia vertieft. Der Marquis
of Berry war noch nicht da.


»Was
will Tregarthan eigentlich?« zischelte Mrs. Hart ihrem Mann hinter dem Fächer
zu. »Er kann sich doch wohl nicht im Ernst etwas aus ihr machen, warum läßt er
sie dann nicht in Frieden? Ich habe ihn nur eingeladen, um die neidische Mrs.
Wentworth zu ärgern, die ihn für eine ihrer teiggesichtigen Töchter
haben will.«


»Vielleicht
will er sie heiraten«, meinte Mr. Hart kurzangebunden.


»Unsinn.
Er amüsiert sich bloß.«


»Ich
glaube nicht, dass er so ein oberflächlicher Dummkopf ist«, sagte Mr. Hart. »Er
hätte in Jane eine warmherzige, liebevolle Frau, was - glaube ich -
weitaus besser ist, als mit einem unzufriedenen Modepüppchen verheiratet
zu sein.« Den letzten Satz sagte er mit beträchtlicher Bosheit, aber Mrs.
Hart hatte bemerkt, dass der Marquis of Berry angekommen, war, und eilte schon
auf ihn zu.


»Sie
haben nichts davon gesagt, dass Sie mit mir spazieren fahren wollen«, sagte
Jane schüchtern zu Lord Tregarthan.


»Ah ja,
aber ich hatte es eigentlich vor. Ich hätte merken sollen, dass Sie
gefangengehalten werden. Wollen Sie nicht mit mir spazierenfahren?«


»Ich
kann mir nichts Schöneres vorstellen. Sie müssen wissen, dass ich Ihnen etwas
Wichtiges zu sagen habe ...«


»Das
Abendessen ist aufgetragen«, sagte Rainbird von der Tür her. Die kleine
Gesellschaft, die aus sechs Gästen und den Harts bestand, begab sich in das
Speisezimmer.


Lord
Tregarthan wurde gebeten, gegenüber von Jane mit Euphemia an der einen und
einer älteren Dame an der anderen Seite Platz zu nehmen. Jane saß zwischen Mr.
Bullfinch und einem gewissen Mr. Woodforde zu ihrer Linken.


Jenny,
das Stubenmädchen, hatte die Ehre, Alice und Joseph im Speisezimmer helfen zu
dürfen. Von den Beilagen, die auf der Anrichte neben ihnen standen, stiegen
ihnen herrliche Düfte in die Nasen. MacGregor hatte sich selbst übertroffen.


Mrs.
Harts Vertrauen in Lady Doyle war in letzter Zeit zwar beträchtlich
geschwunden, doch alte Gewohnheiten und Zuneigungen sind nur schwer
auszurotten, und Lady Doyle hatte ihr erzählt, dass sich die Londoner exklusive
Gesellschaft beständig über ihre Dienstboten beklagte und dass das als
faszinierendes Gesprächsthema gelte.


Mrs.
Hart konnte ein Gericht nicht vom anderen unter scheiden. Sie hatte keinen Sinn
für die delikate Zubereitung von Speisen. So stocherte sie mäkelig in einer mit
einer köstlichen Sauce à la Matelote bedeckten Scholle. Ohne Grund nahm sie an,
dass MacGregor französische Saucen nicht zubereiten könne, deshalb schüttelte
sie sich vor Abscheu und suchte Rainbird mit den Augen, der aber gerade für
einen der älteren Gäste einen Kräuterlikör holte. Deshalb rief sie Joseph. 


»Bringen
Sie diese Beilagen in die Küche zurück.« Dann fügte sie mit erhobener Stimme
hinzu: »Mein Koch ist ein ungehobelter Wilder aus Schottland und hat keine
Ahnung, wie man französische Gerichte zubereitet. Aber Sie werden seine
normalen Speisen zu schätzen wissen. Selbstverständlich ist unser eigenes
Personal auf dem Lande, das sehr zahlreich ist, bestens geschult.«


Lord
Tregarthan hob die Augenbrauen und erlaubte Joseph nicht, die beiden Teller,
die vor Mylord standen, abzuräumen. »Mein Gaumen ist offenbar nicht allzu
verwöhnt«, sagte er, »denn ich schwöre, Ihr Koch kocht wie ein Engel.«


Mrs.
Hart zögerte. Aber sie kam sich so großartig und weltläufig vor, wenn sie sich
über ihren Koch beklagte, dass sie gereizt auflachte und sagte: »Gut, wir
lassen Ihnen Ihre Speisen, Lord Tregarthan. Joseph, bringen Sie den Rest
auf der Stelle weg.«


Joseph
stapelte die Platten aufeinander und trug sie hinaus.


Mr.
Bullfinch plauderte mit Jane. über den furchtbaren Winter, den sie hinter sich
hatten. »Überall Eis«, sagte er mit einem Schauer. »Ich hatte es so satt, jeden
Morgen, bevor ich mich waschen konnte, erst einmal das Eis in meinen
Wasserkannen aufzuhacken.«


Jane
erkannte ihre Chance. »Das erinnert mich an etwas, das ich gelesen habe«, sagte
sie. »Eis hat die Teiche und Seen überzogen, hart und funkelnd im Sonnenlicht -
hart und funkelnd wie Deine schönen Augen, wenn sie auf diesen Deinen ergebenen
Sklaven blicken.«


Kaum
war es heraus, zuckte sie vor der auflodernden Wut in Mr. Bullfinchs Gesicht
zusammen.


Lord
Tregarthan saß angespannt auf seinem Stuhl und beobachtete sie neugierig.


»Miss
Jane«, sagte Mr. Bullfinch leise und drohend. »Sie haben offenbar die Briefe
gefunden, die ich an Miss Vere-Baxton geschrieben habe. Wie können Sie es
wagen, meine persönlichen Briefe zu lesen? Wie können Sie nur!«


»Es tut
mir leid«, flüsterte Jane, die auf einmal entsetzt war über die
Ungeheuerlichkeit dessen, was sie getan hatte.


»Als ob
es nicht genug wäre«, fuhr Mr. Bullfinch mit, diesem schrecklichen Unterton
fort, »dass ich die einzig  Frau, die ich je geliebt habe, verloren habe, da
liest ein Kind meine Briefe und macht sich über mich lustig!«


Janes
Augen füllten sich mit Tränen. Lord Tregarthan war nahe daran, mit allen guten
Sitten zu brechen und Jane über den Tisch hinweg anzusprechen, als sich die Tür
zur Halle mit lautem Krachen öffnete und MacGregor unheilverkündend auf der
Schwelle stand.


Hätte
Rainbird die Platten zurückgebracht, hätte dieser es,: verstanden, den feurigen
Kochkünstler zu besänftigen.


Aber
Joseph, dem wieder einmal die Füße weh taten, hatte einfach das Tablett
hingeknallt und gesagt: »Mrs. Hart schmeckt dein Essen nicht.«


MacGregor
zitterte vor Wut. Er riß sich die Schürze vom Leib und die Mütze vom Kopf und
eilte die Treppe hinauf.


Jetzt
schaute er, immer noch zitternd, die Gäste mit bösen, durchdringenden Blicken
an, bis seine Augen schließlich an Mrs. Hart am unteren Ende der Tafel
hängenblieben.


Rainbird,
der von Joseph darauf aufmerksam gemacht worden war, dass sich MacGregor auf
dem Kriegspfad befand,:  tauchte hinter ihm auf. »Angus ...«, begann er, aber
der Koch war völlig außer sich.


»Was
ist an den Speisen auszusetzen?« wollte er wissen.


Mrs.
Hart erwiderte seinen bösen Blick. Wie viele Engländer zu dieser Zeit haßte
Mrs. Hart die Schotten ingrimmig. Engstirnigkeit und schlechte Laune machten
sie wütend.


»Verlassen
Sie auf der Stelle den Raum«, sagte sie. »Ihr, Essen habe ich zurückgeschickt,
weil es abscheulich war.«


»Ich
bin ein Künstler«, brüllte MacGregor. »Ein Künstler, verstehen Sie das ... Sie
aufgeplusterte alte Vettel mit Ihrem Puddinggesicht!«


Auf
Captain Harts steinerner Miene erschien ein seltenes Lächeln.


-Sie«,
sagte der Koch voll tiefster Abscheu, »sind die gemeinste alte Schachtel, an
die ich meine Kochkunst je verschwendet habe. Sie neureiche Möchtegern. Zur
Hölle mit Ihnen.«


»Hinunter
mit ihm in die Küche, und fesseln Sie ihn. Er soll ausgepeitscht werden«,
schrie Mrs. Hart.


Euphemia
brach in Tränen aus und rief den Marquis of Berry um Hilfe an.


Lord
Tregarthan stand lässig auf. Er gab Mr. Bullfinch ein Zeichen, und die beiden
Männer packten den zornbebenden Koch vorsichtig an den Armen, drängten ihn
hinaus und die Stufen hinunter.


MacGregor
sank in einen Stuhl am Küchentisch und brach in Tränen aus.


»Fesseln
wir ihn?« fragte Mr. Bullfinch und schaute den schluchzenden Koch an, als
Joseph und Rainbird hinter ihnen in die Küche kamen.


»Nein«,
sagte Lord Tregarthan. »Ich verstehe Mrs. Hart nicht. Mein eigener Koch ist ein
launenhafter Mann, und ich fasse ihn mit Glacéhandschuhen an. Der Mann hier
kocht wie ein Engel. Hören Sie zu, MacGregor, ich werde eine Stellung für Sie
finden.«


Der
Koch trocknete seine Tränen und sah sich unglücklich in der Küche um. Er sah
Rainbird und hielt ihm seine große rote Hand hin, wie ein Kind, das seinem
Vater die Hand hinstreckt. Rainbird nahm die Hand des Kochs und setzte sich
neben ihn an den Tisch. »Nimm lieber das Angebot von Mylord an und geh, bevor
du ausgepeitscht wirst«, riet ihm der Butler.


»Ich
kann doch meine Familie nicht verlassen«, flüsterte Angus MacGregor. »Das weißt
du doch, John. Du weißt doch, wie es ist.«


»Oh,
geh nicht, Angus«, rief Joseph. »Ich lasse mich für dich schlagen. Ich werde
sagen, dass ich an allem schuld war.« Joseph wurde ganz weiß, als ihm klar
wurde, was er gerade gesagt hatte.


Er
drehte sich um, um seinem neuen Ich, dem edlen Ritter, zu entfliehen, und stieß
mit Captain Hart zusammen. Joseph, wurde noch bleicher. Er hatte gesagt, er
würde sich für Angus schlagen lassen. Er musste bleiben.


»Auf
ein Wort, Tregarthan«, rief der Captain. »Unter vier Augen, wenn es Ihnen recht
ist.«


»Bitte,
Sir, Mr. Hart, Sir«, stammelte Joseph. »Ich war an allein schuld. Ich lasse
mich auspeitschen.«


»Was,
heh? Ach ja, der Koch«, grinste der Captain. Er warf dem erstaunten MacGregor
eine Guinee zu.


»Aufgeplusterte
alte Vettel mit dem Puddinggesicht«, sagte der Captain.


Dann
fing er an zu lachen, ein knarrendes, heiseres Lachen. 


»Kommen
Sie, Tregarthan«, sagte er. 


»Ich
werde nicht ausgepeitscht?« brachte Joseph zitternd hervor.


»Nein,
junge, du wirst nicht ausgepeitscht.«


Joseph
schlug beide Hände vor den Mund, murmelte etwas und verlor das Bewusstsein.
Lord Tregarthan fing ihn auf, bevor er auf den Boden schlug. Die
Speisezimmerglocke klingelte laut. Lord Tregarthan legte Joseph auf den Boden,
und Lizzie kam aus der Spülküche herbeigeeilt, um neben ihm niederzusinken und
seinen Kopf in ihren Schoß zu betten.


»Ich
verstehe überhaupt nichts mehr«, sagte Mr. Bullfinch,


»Was
geht hier vor? Familie? Sind sie alle verwandt?«


»Ich
glaube, es ist besser, wenn Sie in das Speisezimmer zurückgehen«, meinte Lord
Tregarthan. »Was haben Sie denn gesagt, was die kleine Miss Jane so aufgebracht
hat?«


»Sie
hat mich aufgebracht«, antwortete Mr. Bullfinch scharf. »Eine private
Angelegenheit.«


»Kommen
Sie, Tregarthan«, drängte Captain Hart.


Im
Speisezimmer war es totenstill. Alice und Jenny reichten die Speisen herum.
Mrs. Hart war außer sich. Es war ganz entschieden schlechter Stil, nur
weibliche Bedienstete bei Tisch aufwarten zu lassen. Wo war Rainbird? Und
Joseph?


Schließlich
erschien Rainbird und beugte sich zu Mrs. Hart hinunter: »Captain Hart läßt
Ihnen Grüße ausrichten und wünscht, dass MacGregor weder bestraft noch
entlassen wird.«


Mrs.
Hart kochte innerlich. Was war mit dem Mann los, der ihr einmal zu Füßen
gelegen hatte?


Bald
kam auch Mr. Bullfinch zurück und nahm seinen Platz neben Jane wieder ein. Jane
litt unter qualvollen Gewissensbissen. Wo war Lord Tregarthan? Warum kam er
nicht wieder? All ihren Mut zusammennehmend, wandte sie sich an Mr. Bullfinch.
»Mr. Bullfinch, ich muss Ihnen erklären, wie das mit ... mit den Briefen
gewesen ist.«


»Ja?«
sagte Mr. Bullfinch und schob seinen, Teller weg. »Fangen Sie an.«


Stockend
erzählte ihm Jane, wie es gekommen war, dass sie sich für den Tod von Clara
interessierte, wie die Briefe durch Zufall aufgetaucht waren und dass sie sie
gelesen hatte, um sich zu überzeugen, dass es nicht irgendwelche alten Briefe
waren, die jemand vor langer Zeit im Schreibtisch vergessen hatte.


»Sie
haben also, weil Sie davon überzeugt waren, dass ich meine Verlobte ermordet
habe«, bemerkte Mr. Bullfinch trocken, »aus einem meiner Briefe zitiert und
hofften, mich schreckensblass vor Schuldgefühlen werden zu sehen.«


Jane
ließ den Kopf hängen,


»Geben
Sie mir die Briefe zurück, und wir werden nie mehr ein Wort über die
Angelegenheit verlieren«, bot Mr. Bullfinch an. »Ich hätte die Einladung Ihrer
Mutter nie annehmen dürfen, aber das Verlangen, noch einmal in diesem Haus zu
sein, wo ich so viele glückliche Stunden mit Clara verbrachte, war zu stark. Es
war ein Fehler.«


»Aber
... aber möchten Sie denn nicht wissen, wie sie gestorben ist?« wagte Jane
schüchtern zu fragen.


»Können
Sie sich denn meinen furchtbaren Schmerz nicht vorstellen, als ich von ihrem
Tod erfuhr, und wie genau ich den Arzt und den Leichenbeschauer befragt habe?
Und meine Neugier«, fuhr er bitter fort, »war nicht die Neugier eines sich
langweilenden, verwöhnten Kindes, sondern die eines leidtragenden Liebenden.«


Jane
fühlte sich zusehends kleiner und schäbiger.


»Ich
gebe Ihnen Ihre Briefe nach dem Essen zurück«, sagte sie.


»Und
Sie lassen die Angelegenheit auf sich beruhen?«


»Ja«,
erwiderte Jane bedrückt.


Lord
Tregarthan kam herein und setzte sich mit einer Entschuldigung an die Hausfrau
wieder hin.


Die Tür
zum Speisezimmer öffnete sich noch einmal, und Dave, der Spüljunge, steckte den
Kopf herein und machte Rainbird ein Zeichen.


Rainbird
ging hinaus und kam nach ein paar Minuten zurück, um Joseph zu rufen.


Mrs.
Hart presste die Lippen aufeinander. Es hatte heute abend schon genug
Verwirrung und haarsträubende Dinge gegeben. Sie würde nicht fragen, was los
war.


Die
Unterhaltung erstarb wieder. Man hörte von draußen Männerstimmen, und dann ein
Stöhnen und Schnaufen und Getrappel von Füßen. jemand trug eine schwere Last an
der Tür vorbei. Mittlerweile hatten die Gäste es aufgegeben, wenigstens so zu
tun, als ob sie sich unterhielten. Alle horchten auf die Geräusche von draußen.


Die
Haustür fiel ins Schloss, und man hörte auf der Straße das Rumpeln von
Kutschenrädern.


Mrs.
Hart hielt es nicht mehr aus, ging zum Fenster und schob die Vorhänge zur
Seite.


Rainbird
und Joseph banden gerade den großen Schiffskoffer ihres Gatten an einer
Mietkutsche fest.


Der
Captain kletterte in die Kutsche und sagte etwas zu Rainbird. Dann fuhr die
Kutsche ab.


»Was
ist los, Mama?« fragte Euphemia.


»Nichts«,
antwortete Mrs. Hart und ließ den Vorhang fallen. »Gar nichts.«


Als sie
später im Salon saßen, bemerkte Lord Tregarthan, dass Jane heimlich aus dem
Zimmer schlüpfte.


Sie kam
wenige Minuten später mit einem Bündel Briefe zurück, das sie Mr. Bullfinch
übergab, der sie nahm und in seine Tasche steckte.


Lord
Tregarthan hätte gerne mit Jane gesprochen, um herauszufinden, was geschehen
war, aber Mrs. Hart befahl ihr, die Gäste zu unterhalten.


Er
folgte ihr zum Klavier und drehte die Noten für sie um. Sie spielte ohne
Anteilnahme, ihre Finger stolperten über die Tasten. Schließlich legte er seine
Hand auf ihre und sagte leise: »Genug. Sie müssen mir sagen, was Sie
bekümmert.«


Jane
schaute sich schnell um. Ihre Mutter plauderte mit den Gästen und unterbrach
sich nur, um Mr. Bullfinch »Gute Nacht« zu sagen. Euphemia unterhielt sich
leise mit dem Marquis of Berry.


Mit
gesenkten Kopf berichtete Jane flüsternd von ihrem dummen Vorhaben, Mr.
Bullfinch mit dem Inhalt der Briefe überführen zu wollen.


»Ich
werde mit ihm sprechen«, versprach Lord Tregarthan. »Machen Sie nicht so ein
unglückliches Gesicht. Das Geheimnis hat uns so in Anspruch genommen, dass wir
ganz vergessen haben, dass wir es mit menschlichen Wesen mit Gefühlen zu tun
haben. Ich bin genauso schuld wie Sie. Kommen Sie, lächeln Sie mich an, Jane.
Mr. Bullfinch wird Ihnen verzeihen.«


Jane
lächelte angstvoll zu ihm auf. Er hielt den Atem an, erstaunt über sein
plötzliches Verlangen, sie zu beschützen, ihr den Kummer von den Augen zu
küssen.


»Ich
kann morgen nicht mit Ihnen ausfahren«, sagte er leise. »Wir müssen uns noch
weiter unterhalten, aber der gute Ton verbietet es mir, Sie, abgesehen von
einer Spazierfahrt am hellen Nachmittag, allein zu treffen.«


Jane
dachte schnell nach. Mr. Bullfinchs Bemerkungen taten noch weh. Sie fühlte sich
sehr trostbedürftig.


»Ich
werde mindestens zwei Wochen lang weg sein«, fuhr er fort.


»Ich
könnte Sie im Essraum der Diener treffen, wenn die Gäste gegangen sind«, meinte
Jane. »Rainbird wird nichts dagegen haben. Er mag meine Mutter nicht.«


Genau
wie Ihr Vater, dachte Lord Tregarthan, aber laut sagte er: »Wenn sich alle
verabschiedet haben, schauen Sie auf die Uhr, und zwei Stunden danach komme ich
über die Außentreppe hinunter. Sind Sie sicher, dass die Diener nicht reden?«


Jane
bejahte. »Rainbird wird es Ihnen verbieten.«


Die
Gäste hatten inzwischen ihre gute Laune wiedergefunden. Man konnte am nächsten
Tag die übrigen Mitglieder der Gesellschaft ja mit so viel wunderbarem Klatsch
unterhalten: mit Mrs. Harts Auftritt mit ihrem Koch und dem mysteriösen
Verschwinden ihres Gatten während des Dinners.


Lord
Tregarthan wartete das Ende des Abends ab, ohne noch einmal mit Jane zu
sprechen.


Unten
ruhte sich Rainbird mit den anderen erschöpften Dienern aus. Eine Flasche von
Mr. Harts bestem Portwein machte die Runde, und sogar Lizzie durfte das
Geschirr stehenlassen und sich zu den anderen setzen.


»Wo ist
Felice?« fragte Rainbird plötzlich.


»Sie
hat gesagt, dass sie sehr müde ist und sich hinlegen will, bis Mrs. Hart sie
braucht«, berichtete Mrs. Middleton. »0 weh! Madam wird ganz schön in Harnisch
sein, weil der Captain weggefahren ist. Hat er gesagt, wohin er fährt?«


Rainbird
schüttelte den Kopf. »Er hat gemeint, wenn er es uns verschweigt, dann können
wir mit reinem Gewissen sagen, dass wir es nicht wissen. Mrs. Hart hätte sich
denken können, dass man einen solchen Mann nicht ewig schikanieren kann. Es ist
sehr wahrscheinlich, dass er zurück zur Marine gegangen ist.«


»Du
hast verdammtes Schwein gehabt, Angus«, meinte Alice. »Eine Guinee statt der
Peitsche.«


»Mrs.
Harts Verlust war unser Gewinn«, grinste Jenny. »Ich habe noch nie so
hervorragend gegessen.«


»Ich
könnte mir nicht vorstellen, dass ich weggehe«, sagte MacGregor traurig. »Es
war furchtbar nett von Lord Tregarthan, mir eine Stellung anzubieten.«


»Ich
weiß, dass du uns liebst, Angus«, sagte Mrs. Middleton, und ihre Augen füllten
sich mit sentimentalen Tränen.


»Das
ist es gar nicht«, meinte der Koch mürrisch. »Lord Tregarthan hat einen
Franzosen in der Küche, und Abraham sagt, er fuhrwerkt beängstigend mit den
Töpfen herum. Wenn es etwas gibt, was ich nicht ausstehen kann, dann ist es ein
Mann in der Küche, der sich nicht beherrschen kann.«


Sie
brachen alle in Lachen aus, außer Joseph.


»Du
hättest es verdient, ausgepeitscht zu werden, du großes haariges Wesen du«,
sagte er höhnisch lächelnd.


»Was du
mir abgenommen hättest«, grinste MacGregor. »He, Joseph, du bist ja gar nicht
der Waschlappen, für den ich dich gehalten habe.«


»Mr.
Rainbird!«


Sie
sprangen alle auf, als Jane hereinkam. Wie freundschaftlich sie da
zusammensitzen, dachte sie mit heftigem Neid. Sie waren wie eine richtige
Familie.


»Ich
möchte mit Ihnen sprechen, Mr. Rainbird.«


Rainbird
ging ihr in das Esszimmer der Diener voraus und wiegte seinen Kopf hin und her,
als Jane sagte, sie wünsche, mit Lord Tregarthan unter vier Augen zu sprechen.


»Sie
können ihn unter einer Bedingung allein sehen«, sagte Rainbird. »Diese Tür
bleibt offen, und ich bin draußen in der Küche. Aber warum in aller Welt will
Seine Lordschaft Sie hier unten treffen?«


»Wir
wollen uns ein bisschen unter vier Augen unterhalten, das ist alles. Bitte, Mr.
Rainbird. Ich bin zu müde, um mich in lange Erklärungen einzulassen.«


»Sehr
wohl, Miss«, erwiderte Rainbird. »Ich möchte nur nicht zu lange aufbleiben
müssen.«


»Wo ist
Papa?«


»Ich
weiß es nicht, Miss Jane«, sagte Rainbird. »Er hat seinen Schiffskoffer
mitgenommen.«


»Weiß
Mama das?«


»Ja,
aber nicht, wohin er gegangen ist.«




»Ist er
sehr wütend auf Mama?«


»Es
steht mir nicht zu, dazu etwas zu sagen, Miss Jane.«


»Das
heißt, dass er wütend ist. Ach du meine Güte. Und wo ist Felice? Beinahe hätte
ich es vergessen. Mama will, dass sie nach oben kommt und Euphemia beim
Zubettgehen hilft.«


»Ich
werde sie rufen. Wann ist Ihr Rendezvous mit Lord Tregarthan?«


»In
zwei Stunden.«


»Ich
werde hier sein, Miss Jane. Wie kommt er herein?«


»Durch
die Küchentür.«


Rainbird
konnte es kaum erwarten, dass sie ging, damit er Felice holen konnte. Seit
ihrem gemeinsamen Theaterbesuch waren sie nicht mehr allein gewesen. Er
geleitete Jane hinaus und ging, nachdem er den anderen von dem geheimen Treffen
erzählt hatte, die Treppe hinauf.


Er
klopfte an Felice' Tür. Dann rief er. Es kam keine Antwort. Sie musste
eingeschlafen sein.


Er
öffnete behutsam die Tür und ging hinein. Ein Lichtstrahl des Mondes fiel quer
durch das Zimmer. Obwohl das schmale Bett in einer dunklen Ecke stand und er nichts
sehen konnte, sagte ihm sein Gefühl sofort, dass niemand darin war. Das kleine Zimmer
wirkte trostlos kalt und wie für immer verlassen. Das Feuer im Kamin war niedergebrannt.
Er warf einen Span zwischen die dicken Scheite, dann zündete er eine Kerze an.


Das
Bett war ordentlich gemacht. Auf dem Kopfkissen lagen ein Brief und ein weißes
Päckchen.


Ihm
wurde ganz flau im Magen, als er die Kerze auf einem kleinen Tisch abstellte
und den Brief und das Päckchen in die Hand nahm. Der Brief war an ihn
adressiert, das Päckchen an Joseph.


Unten
spielte Joseph Mandoline, und die muntere, sorglose Melodie drang gedämpft in
die Stille des Zimmers herauf.


Rainbird
setzte sich langsam an den Tisch und öffnete den Umschlag. »Lieber John«, las
er. »Ich bin weggegangen, um etwas zu erledigen, das nur mich angeht. Danke für
all Ihre  Freundlichkeit. Felice.«


Das war
alles.


Captain
Hart! dachte Rainbird in plötzlich aufflammender Wut. Sie war mit Captain Hart
durchgebrannt. Es musste passiert sein, als Mr. Hart nach dem Theater mit ihr
gesprochen hatte, damals mussten sie es vereinbart haben. Und Felice mit ihrem
sanften Lächeln hatte behauptet, der Captain habe nur eine Übersetzung von ihr
gebraucht!


Captain
Hart. Alt genug, um ihr Vater zu sein. Es war widerwärtig!


Rainbird,
der nicht bedachte, dass Captain Hart nur ein paar Jahre älter war als er
selbst, saß lange Zeit still da; die Tragödie spiegelte sich auf seinem
Gesicht.


Dann
nahm er das Päckchen für Joseph und ging hinunter.


Mrs.
Middleton schaute auf, als er hereinkam. Joseph sah den Ausdruck auf dem
Gesicht des Butlers, und seine Hände auf der Mandoline hielten inne.


»Was
ist los?« fragte Mrs. Middleton.


»Felice«,
sagte Rainbird. »Sie ist weg.«


Er warf
Joseph das Päckchen hin. »Das hat sie für dich dagelassen.« Er zog einen Stuhl
unter dem Tisch hervor und ließ sich darauf fallen.


Joseph
öffnete das Päcken und zog ein Batisttaschentuch, das mit feinster Spitze eingefasst
war, hervor.


Der
Schnorrer sprang auf seinen Schoß, und er streichelte ihn geistesabwesend. Es war
das schönste Taschentuch, das Joseph je gesehen hatte, aber er hätte es freudig
ins Feuer geworfen, wenn er dadurch den Schmerz in Rainbirds Gesicht auch nur
etwas hätte lindern können.


Lizzie
sprach aus, was sie alle dachten. »Ist sie mit Mr. Hart weggelaufen?«


»Ich
weiß es nicht«, antwortete Rainbird. »0 mein Gott! Die Klingel - Alice,
geh zu Mrs. Hart und sage ihr, dass Felice unwohl ist. Ich kann heute abend
keine Szene mehr ertragen.«


Einer
nach dem anderen versuchten sie, den Butler aufzuheitern.










»Das
haben Sie nun von Ihrer Französin«, rümpfte Mrs. Middleton die Nase.
»Flatterhaft ohne Ausnahme.«


»Ich
konnte sie nie ausstehen«, meinte Jenny und goss Rainbird ein Glas Portwein
ein. Aber nichts schien zu helfen, und einer nach dem anderen ging zu Bett, bis
Rainbird allein dasaß und sich ganz seinem Schmerz widmen konnte.


Er saß
lange so da, bis ihn ein Klopfen an der Küchentür an Lord Tregarthans
Verabredung mit Jane erinnerte.


Jane
erschien gleichzeitig an der hinteren Treppe, und Rainbird führte sie in das Esszimmer
der Diener, wo er sie allein ließ. Er fühlte sich unglücklich und zum Umfallen
müde. Seinetwegen konnte Lord Tregarthan Jane Hart auf dem Esstisch verführen.
Mit schleppenden Schritten begab er sich zu Bett, ohne zu wissen, dass die
kleine Lizzie auf ihrer Matratze in der Spülküche wach lag, den großen Kater
umarmte und über den Kummer des Butlers weinte.












Zehntes
Kapitel





»Ich bin gekommen,
um mich zu verabschieden«, sagte Lord Tregarthan.


Janes
erster Gedanke war, dass er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte, weil er
die Sache mit den Briefen zu anstößig fand. Er hatte zwar so getan, als habe er
Verständnis für ihr Verhalten, aber Gentlemen hatten ein solch hohes Ehrgefühl,
und Mama sagte immer, wenn es darauf ankäme, hielten sie zusammen. Er hatte
Zeit gehabt, über ihre Dummheit nachzudenken, und war der Meinung, dass ihr
Anstand und Manieren fehlten. Sein Mitgefühl gehörte ganz und gar Mr.
Bullfinch.


»Leben
Sie wohl«, sagte Jane und wünschte, er würde schnell gehen, damit sie ihren
Schmerz durch einen heftigen Tränenausbruch erleichtern könnte.


»Oh,
wie förmlich«, zog er sie auf. »Setzen Sie sich, Jane, ich muss Ihnen etwas
sagen. Während ich fort bin, dürfen Sie Ihre Nachforschungen zu Miss Claras Tod
nicht weiterbetreiben.«


»Glauben
Sie, dass ich in Gefahr bin?« fragte Jane mit großen Augen.


»Ich
glaube, dass Sie in Gefahr sind, sich in den Augen der Gesellschaft lächerlich
zu machen. Ich hatte Glück und traf Mr. Bullfinch nach dem Dinner bei Brook an,
und es gelang mir, ihn zu überreden, Ihnen zu verzeihen. Er lässt sich bei
Ihnen entschuldigen, falls er zu barsch gewesen sein sollte. Er sagte, er sei
außer sich gewesen, und der Besuch dieses Hauses habe alte Wunden wieder
aufgerissen. Ich habe den Eindruck gewonnen, dass Clara, obwohl Mr. Bullfinch
ihr Andenken so ehrt, nicht das unschuldige Mädchen war, für das wir sie
gehalten haben. Aus dem, was Mr. Bullfinch :absichtslos fallenließ, schließe
ich, dass die schöne Clara Gefallen daran fand, ihn zu quälen.«


Jane
war drauf und dran zu sagen, sie habe das gleiche aus den Briefen
geschlossen, fand dann aber, es sei besser, Lord Tregarthan nicht daran zu
erinnern, dass sie sie gelesen hatte, »Verreisen Sie?« fragte sie statt
dessen. »Wohin fahren Sie?«


Er
schwieg einen Moment und sagte dann leichthin: »Nach Süden.«


»Warum?«


»Ich
möchte einen Weber aufsuchen, der sehr schöne Stoffe haben soll. Wenn ich
zurückkomme, werde ich so umwerfend gut aussehen, dass Sie mich nicht mehr
wiedererkennen.«


»Und
das ist alles, woraus Sie sich etwas machen?« fragte Jane. »Ihr Schneider? Ihre
Kleider? Die Saison?«


»Ich
mache mir etwas aus Ihnen, Jane«, erwiderte Lord Tregarthan zu seiner
eigenen Überraschung. »Ich mache mir wirklich etwas aus Ihnen.«


Jane,
die eben noch zu Tode betrübt gewesen war, war auf einmal so
überglücklich, dass sie sich am Tisch festhalten musste. Sie versuchte,
sich daran zu erinnern, was Felice ihr beigebracht hatte-. wie man
Komplimente eines Herrn, den man bestärken will, anmutig entgegennimmt
und wie man unwillkommene Annäherungsversuche zurückweist. Aber ihr Gehirn war
vollständig leer. Sie ließ den Kopf hängen und wurde rot. Sie sehnte sich
danach, zu ihm aufzuschauen, um festzustellen, ob er in ihr die Frau sah oder
ob er sie als eigensinniges Schulmädchen, das nicht allein auf sich aufpassen
konnte, betrachtete.


»Ich muss
jetzt gehen«, sagte er liebevoll. »Es ist nicht recht, dass wir uns auf diese
unpassende Art treffen.«


»Ja«,
stimmte Jane höflich zu und hielt ihm die Hand hin, während in ihrem Inneren eine
Stimme flehte: Ich liebe dich, bitte, liebe mich auch.


Er nahm
ihre Hand und zog sie an seine Lippen. Sie trug immer noch ihr
Abendkleid; ihr Kopf war geneigt, so dass er nur die Rosen in ihrem Haar sehen
konnte. Er legte ihr einen Finger unter das Kinn und bog ihr Gesicht nach oben.
Janes große haselnussbraune Augen begegneten den seinen mit einer solchen
Liebesglut, dass er ein Stöhnen unterdrückte, sie in die Arme riß und seinen
Mund auf den ihren presste.


In
einem einzigen Augenblick überschritt Jane auf einer Woge von glühender
Leidenschaft die Schwelle vom Mädchen zur Frau. Als sie seine Lippen auf den
ihren spürte, als sich seine Arme immer fester um sie schlossen, stieß sie in
einer Aufwallung von Süße und Schmerz, von Sehnsucht und Leidenschaft einen
erstickten Schrei aus.


Lizzie,
die wach auf ihrer Matratze lag, hörte den unterdrückten Schrei. Sie wußte, dass
Miss Jane und Lord Tregarthan allein im Essraum der Diener waren. Sie wußte
auch, dass Rainbird sie aus irgendeinem unerklärlichen Grund unbeaufsichtigt
gelassen hatte. Lizzie versuchte sich einzureden, dass es sie nichts anging,
aber Lord Tregarthans Ruf als Draufgänger war bis in die Küche gedrungen, und Miss
Jane war doch noch so jung.


Lizzie fasste
den Plan, den Schnorrer in das Esszimmer der Diener zu jagen, damit sie hinter
ihm herlaufen und was immer da vor sich ging verhindern konnte. Sie versetzte
dem Kater, der an sie geschmiegt schlief, einen kleinen ungeduldigen Stoß,
aber der Schnorrer hatte sich genauso wie die Diener an all den köstlichen Speisen,
die MacGregor bereitet und Mrs. Hart zurückgewiesen hatte, gelabt und
brummte nur ärgerlich, um sich danach noch enger an Lizzie zu kuscheln.


»Nein,
das dürfen Sie nicht, Mylord!« rief Jane plötzlich ganz laut, als Lord
Tregarthans erfahrene Finger ihre Brust umschlossen. Dann flüsterte sie heiser:
»Vielleicht doch«, und bot ihm wieder ihren Mund dar.


Lizzie biss
die Zähne zusammen. Es war klar, was ihre Pflicht war. Sie stand auf, schlang
einen Baumwollumhang über ihr Nachthemd und ging in das Esszimmer der Diener,
wobei sie laut hustete und überall anrempelte, um soviel Lärm wie möglich zu
machen. Als sie die Tür öffnete, standen die beiden nicht mehr beisammen. Janes
Mund sah leicht geschwollen aus. Lord Tregarthan wirkte dagegen so
unerschüttert wie immer. »Ich habe mir eingebildet, ich hätte etwas gehört«,
sagte Lizzie und machte einen tiefen Knicks.


»Es
sind nur wir, wie Sie sehen«, lächelte Lord Tregarthan.


»Ja,
Mylord«, sagte Lizzie und wich nicht vom Fleck, was sie sehr tapfer von sich
fand. Lizzie hatte bisher noch keinem Gentleman der feinen Londoner
Gesellschaft Auge in Auge gegenübergestanden. Gewöhnlich war der Blickwinkel,
aus dem sie sie sah, seltsam verzerrt, weil sie entweder die Außentreppe hinauf
oder die Dachbodentreppe hinabschaute, da es zu Lizzies Pflichten gehörte, das
Zimmer von Alice und Jenny unterm Dach zu putzen. Der. schöne Lord mit dem
Haar, das so golden wie eine Guinee war, und dem tadellosen Abendanzug wirkte
so beeindruckend auf Lizzie, dass sie sich beinahe hätte einschüchtern lassen.


Lord
Tregarthan warf Lizzie einen spöttischen Blick zu und wandte sich dann an Jane.
»Ich werde Ihren Vater um die Erlaubnis bitten, mich Ihnen zu erklären, wenn
ich wieder zurück bin«, sagte er. »Gute Nacht, Jane.«


Er hob
die Hand, nahm Hut und Stock, und weg war er.


Lizzie
lächelte vor Erleichterung. Lord Tregarthan wollte Miss Jane heiraten, es war
also alles in Ordnung.


Jane
ging wie eine Schlafwandlerin an ihr vorbei und nach oben.


Lizzie
ging zurück ins Bett und stupste den Kater zur Seite, der jetzt quer über der
Matratze lag.


»Es muss
wunderbar sein, Schnorrer«, flüsterte sie sehnsüchtig, »wenn man sich verlieben
und heiraten darf.«





Am nächsten Tag
wurde das Haus Nr. 67 in der Clarges Street von einer Serie von Unglücksfällen
heimgesucht. Captain Hart war weg, und Felice ebenfalls, und auch der
einfältigste Dummkopf zählte eins und eins zusammen und stellte fest, dass es
zwei ergab.


Joseph
erzählte es Luke, dem Lakaien der Charterises, Luke erzählte es den Stammkunden
im »Running Footman«, den feineren Dienern nämlich, und so verbreitete sich die
Nachricht, dass Captain Hart seine Frau verlassen hatte, in der Welt -
das heißt, in der Welt, die zählte, vom St. James's Square bis zum Grosvenor
Square. Wer war Captain Hart überhaupt? Bis jetzt hatte sich niemand darüber
Gedanken gemacht, da jedermann sich auf die »Originalität« von Mrs. Hart
konzentriert hatte. Nun sagte es einer dem anderen: Mr. Nevill habe gesagt, er
sei niemand anderer als der Captain Hart, der berühmte Held der
Schlachten bei Abukir und bei Trafalgar.


Seine
Frau habe ihn dazu gebracht, dass er den Dienst quittierte, und jetzt habe er
sich, nach einer langen Zeit, in -der sie ihm das Leben zur Hölle gemacht
habe, völlig verändert, und er habe sich mit der Kammerzofe aus dem Staub
gemacht, und man könne den Mann dazu nur beglückwünschen! Als die große Welt
ihre heiße Frühstücksschokolade geschlürft und sich um zwei Uhr nachmittags aus
dem Bett erhoben hatte, um den Unbilden eines neuen Tages ins Gesicht zu sehen,
war Mrs. Hart nicht mehr gesellschaftsfähig. In den Augen der feinen Leute war
aus Originalität Vulgarität geworden.


An
diesem Nachmittag um vier Uhr erwarteten Mrs. Hart und Euphemia in
hocheleganten Kleidern die üblichen Besucher, darunter auch den Marquis of
Berry, der mit Euphemia um fünf Uhr in den Park fahren wollte.


Aber.
es kam kein einziger Besucher. Der Marquis of Berry ließ sich entschuldigen, er
könne keine Fahrt mit Euphemia unternehmen, da er andere Verpflichtungen habe,
und, so leid es ihm tue, er wisse jetzt schon, dass er einige Zeit anderweitig
verpflichtet sein werde. Der Marquis hielt das für eine sehr taktvolle und
witzige Absage, aber für Mrs. Hart und Euphemia war es eine verletzende Abfuhr.


Immer
mehr Briefe und Karten kamen an. Mrs. Hart müsse verstehen. dass die Einladung
zu diesem Ball oder jener Abendgesellschaft irrtümlich verschickt worden sei.


Unglücklicherweise
hatte Mr. Brummell die Countess von Devonshire am Vorabend getroffen und
erfahren, dass die Schnupftabaksdose keineswegs ein Geschenk von Mrs. Hart war.
Daraufhin steuerte auch er freudig sein Scherflein zum ohnehin blühenden
Klatsch bei.


Dann
erzählte jemand, dass Captain Hart unter seinem Stand geheiratet habe und dass
Mrs. Hart niemand anderer als die Tochter eines Pächters sei. Ach du lieber
Himmel! Die feinen Leute schauderten bei dem Gedanken, dass sie einer solchen
Person Zutritt zu ihren Räumen gestattet hatten.


Als
sich schließlich einige Leute erinnerten, dass Mrs. Hart eine reiche Erbin und
aus angesehener Familie sei, auch wenn sie in Brighton und nicht in London in
die Gesellschaft eingeführt wurde, wollte niemand mehr zuhören. Die Geschichte
von der Bauerstochter war viel besser.


Mrs.
Hart erlitt einen Ohnmachtsanfall und zog sich ins Bett zurück. Euphemia, die
immer noch an die Macht ihrer Schönheit glaubte, war Überzeugt, dass der ganze
Skandal, bald vorüber sein werde.


Nur
Jane war glücklich.


Aber
nicht einmal das währte sehr lange.


Abraham,
der Lakai von Lord Tregarthan, war zu Besuch gekommen, um sich mit Rainbird zu
unterhalten und Alice zu bewundern. Während der Unterhaltung zog er das
Briefchen, das er vergessen hatte auszuhändigen, heraus und legte es auf den
Tisch. »Wirf es lieber ins Feuer und vergiss es«, riet ihm Rainbird.


»Übernehmen
Sie das für mich«, sagte Abraham. »Ich trage es immer mit mir herum und weiß
nicht, warum.«


Schwere
Fußtritte kündigten die Ankunft des Verwalters, Jonas Palmer, an. Abraham
verabschiedete sich. Die Diener besannen sich auf dringende Verpflichtungen.
Palmer fragte Rainbird über die Mieter aus. Er hatte den Klatsch über Captain
Hart gehört und wollte wissen, ob Mrs. Hart das Haus jetzt räumen wolle. Unter
Umständen war es nämlich möglich, das Geld der Harts zu behalten und das Haus
für den Rest der Saison an andere Leute zu vermieten.


»Fragen
Sie sie doch selbst«, sagte Rainbird mürrisch.


»Das
werde ich«, sagte Palmer. »Und bei der Gelegenheit werden auch Sie zur Sprache
kommen. Mir scheint, Sie sind dick und faul geworden.« Er erhob sich, um zu
gehen. Mit einem ärgerlichen Brummen ging Rainbird ins Anrichtezimmer. Palmer
sah das Briefchen, das an Mrs. Hart gerichtet war, nahm es und trug es hinauf.
Joseph war nach oben geschickt worden, um Mrs. Hart zu bitten, den Verwalter zu
empfangen.


Aber
Mrs. Hart ließ sagen, sie sei viel zu erschöpft. So legte Palmer das Briefchen
auf das Silbertablett in der Eingangshalle und ging wieder. Alice dachte, es
sei ein neuer Brief, da sie davon überzeugt war, dass Rainbird den Brief
Abrahams ins Küchenfeuer geworfen hatte. Sie trug ihn zu Mrs. Hart hinauf, die
halb betäubt von einer großen Dosis Laudanum im Bett lag.


Mrs.
Hart las die Mitteilung sehr erstaunt. Es stand kein Datum darauf, nur Montag,
und heute war Dienstag. Wenigstens hatte er so viel Anstand zu schreiben, dass
er nur geschäftliche Angelegenheiten mit Captain Hart zu besprechen wünsche. Er
wußte offenbar gar nicht, dass ihr Mann nicht mehr da war.


Jane
war mit einem träumerischen Lächeln auf dem Gesicht herumgegangen -
kränkend für ihre Mutter, die fand, Jane könnte wenigstens etwas kindliche
Trauer über das Verschwinden ihres Vaters zeigen. Mrs. Hart wußte ja nicht, dass
Jane viel zu sehr verliebt war, um sich um das zu kümmern, was um sie herum
vorging. Die Vorstellung, ihre eigenwillige jüngere Tochter ein bisschen zu
demütigen, war unwiderstehlich. Mrs. Hart schickte nach Jane. Ein Blick auf das
Gesicht ihrer Tochter, das vor Glück strahlte, genügte, um ihr zu verraten, dass
Jane wieder von Beau Tregarthan in die Irre geführt worden war. Sie richtete
sich in den Kissen auf und betrachtete ihre Tochter mit kalten Augen.




»Hat
Tregarthan dir den Eindruck vermittelt, er wolle Mr. Hart aufsuchen, um ihn zu
bitten, dir den Hof machen zu dürfen?«


»Ja,
Mama«, antwortete Jane.


Mrs.
Harts nie allzu feinfühliges Gewissen regte sich. Das Mädchen war schön; es war
die strahlende, wunderbare Schönheit einer Frau, die sich geliebt weiß. Aber
wie die meisten unglücklichen Leute wollte Mrs. Hart ihr eigenes Unglück
verbreiten. »Dann bist du in die Irre geführt worden«, sagte sie mitleidslos.
»Ich habe hier ein Briefchen von Lord Tregarthan, in welchem er schreibt, dass
er Mr. Hart nur aufsuchen will, um mit ihm eine geschäftliche Angelegenheit zu
besprechen. Es ist klar, dass er denkt, er könnte bei dir einen anderen
Eindruck erweckt haben.«


Ein
dunkler Schatten zog über Janes Gesicht. »Kann ich den Brief sehen, Mama?«


Mrs.
Hart warf ihn auf die Bettdecke, und Jane nahm ihn. Eine heiße Welle der Scham
überwältigte sie. Sie hatte ihm solche Vertraulichkeiten erlaubt; sie hätte ihm
sogar noch mehr erlaubt, wenn nicht Lizzie ins Zimmer gekommen wäre Mit einem
erstickten Schluchzen zerknüllte sie das Papier und rannte aus dem Zimmer.


Jane
sehnte sich zum ersten Mal in ihrem Leben nach ihrem Vater. Er würde wissen,
was zu tun war, davon war sie überzeugt. Aber er war weg, und es gab niemand
anderen, an den sie sich wenden konnte. Sie wagte nicht, Rainbird um Rat zu
fragen, denn das würde bedeuten, dass sie dem Butler erzählen musste, wie
schamlos sie sich benommen hatte, und sie war sicher, dass Rainbird schockiert
sein würde.


So trug
sie ihren Kummer allein mit sich herum und sehnte sich nach der Rückkehr von
Beau Tregarthan, um ihm sagen zu können, wie sehr sie ihn haßte und
verabscheute. Der böse Klatsch, den Euphemia ihr berichtet hatte, brannte in
ihr.


Zwei
volle Tage lang war es in dem Haus in der Clarges Street ganz still, und es
wurde so geflissentlich gemieden wie in den Jahren zuvor, als das volle Gewicht
des bösen Fluchs


auf ihm
gelastet hatte. Mrs. Hart litt an einem Schwächeanfall, die letzte Zuflucht einer
feinen Dame, die um die Nachsicht der unbarmherzigen Gesellschaft bat.


Jane
hatte geweint, bis sie nicht mehr weinen konnte. Aber nach diesen düsteren zwei
Tagen änderte sich das regnerische Wetter, das so gut zu ihrer Stimmung passte.
Heller Sonnenschein durchflutete die Straßen von London. Und Mr. Nevill kam, um
mit ihr im Park spazierenzufahren.


Die
Tatsache, dass Mr. Nevill Lord Tregarthans bester Freund war, hielt Jane nicht
davon ab, seine Einladung anzunehmen. Sie glaubte, die Trauerstimmung im Haus
nicht länger ertragen zu können. Die Flucht ihres Vaters empfand sie
schließlich doch als schweren Schlag. In ihrem tiefsten Inneren konnte sie ihm
nicht übelnehmen, dass er sie verlassen hatte; was sie ihm übelnahm, war, dass
er Schande über sie brachte, weil er Felice mitgenommen hatte.


Mr.
Nevill war ein angenehmer, heiterer Begleiter; er War offen und freimütig und
fand schnell heraus, dass man mit Jane Hart gut auskam, vorausgesetzt, der Name
Lord Tregarthan kam ihm nicht über die Lippen - was Mr. Nevill äußerst
verwirrte, denn Lord Tregarthan hatte ihn gebeten, ein Auge auf Jane zu haben,
und hatte deutlich wie ein Mann gewirkt, der zum ersten Mal wirklich liebt.


Auch
Euphemia musste nicht trübsinnig im Haus herumhängen. Die allseits bekannte
Höhe ihrer Mitgift ermutigte einige Herren, der Missbilligung der Gesellschaft
Widerstand zu leisten, und wenn der Marquis of Berry sich auch immer noch
zurückhielt, so gab es doch genug junge Männer, die Euphemias Eigenliebe
wiederherstellten.





Mr. Bullfinch
teilte seine Zeit zwischen seiner Arbeit in der City und dem gesellschaftlichen
Treiben im West End. Er blieb meist im Club über Nacht, weil es oft zu spät
war, um die weite Fahrt zurück zu seinem Haus in Streatham noch anzutreten. Er
hatte sich entschlossen zu heiraten. Er war davon überzeugt, dass eine Ehe, die
auf gegenseitiger Achtung und Zuneigung beruhte, glücklich sein würde. Sein
Besuch in der Clarges Street war ein Fehler gewesen. Die Liebesbriefe, der
bloße Anblick des Hauses hatten seine alte Besessenheit und Qual schmerzlich
wiederbelebt. Aber wenn er sich nur von allem, was ihn an Clara erinnerte,
fernhielt, dann würde er sie bestimmt bald vergessen.


Als ob
das Schicksal beschlossen hätte, seinen Entschluß zu verhöhnen, sah er sich
plötzlich Mr. Gillespie gegenüber, der in dem Augenblick, als Mr. Bullfinch
Brook verließ, die St James's Street herunterspaziert kam. Mr. Bullfinch fühlte
wieder die ohnmächtige Wut in sich aufsteigen, die ihm schon vertraut war, weil
sie ihn immer ergriff, wenn er dem Doktor begegnete. Natürlich konnte Gillespie
nichts dafür, dass es ihm nicht gelungen war, Claras Todesursache
herauszufinden, aber dennoch ...


»Na,
wie geht es denn immer so, Bullfinch?« rief Mr. Gillespie fröhlich.


»Leidlich«,
antwortete Mr. Bullfinch. »Wohin des Wegs?«


»Ich
bin auf dem Weg zum nächsten Wirtshaus, um etwas zu essen, und dann muss ich
eine Mrs. Hart in der Clarges Street besuchen.«


»Ich
kenne die Dame. Ist sie sehr krank?«


»Ich
habe sie noch nicht untersucht.«


Mr.
Bullfinch zögerte. »Hören Sie zu«, sagte er etwas unbeholfen. »Mrs. Harts
jüngste Tochter, Jane, beschäftigt sich mit dem Tod von Clara Vere-Baxton.
Sie scheint davon überzeugt zu sein, dass es sich um einen Mord gehandelt hat.
Setzen Sie ihr keine Flausen in den Kopf. Ihre Neugier hat mir schon den
größten Kummer bereitet. Sie ist sehr jung und meint es nicht böse, aber wenn
sie Sie in der Sache anspricht, könnten Sie vielleicht ihr Interesse dämpfen.«


»Worauf
Sie sich verlassen können«, sagte der Doktor ärgerlich. »Ihre Verdächtigungen
sind eine Beleidigung meiner ärztlichen Fähigkeiten. Guten Tag, Bullfinch!« Der
Doktor ging wütend die Straße hinunter und stieß dabei seinen Stock mit dem
goldenen Griff gegen die Pflastersteine.


Als Dr.
Gillespie an diesem Nachmittag in der Clarges Street Nr. 67 seinen Besuch
machte, fand er Mrs. Hart bei fest geschlossenen Fenstern im verdunkelten
Schlafzimmer vor. Er hatte das Gerede gehört, dass Captain Hart sie verlassen
hatte, und diagnostizierte zwar richtig, aber heimlich, einen akuten Fall von
verletztem Stolz. Er verschrieb einige fröhlich bunte, unschädliche Tabletten
und empfahl ihr soviel frische Luft und Sonnenschein wie nur möglich. Die
Parks, sagte er, seien sehr geeignet für ein kleines tägliches Training. Mrs.
Hart dachte an die harten Augen und die harten Gesichter, die sie auf der
Promenade anstarren würden, stöhnte und vergrub das Gesicht in den Kissen.


Mr.
Gillespie verließ leise das Zimmer und sagte Rainbird, der vor dem Zimmer Wache
hielt, dass er eine der Töchter sprechen wolle, lieber die jüngere, die
sicherlich mehr Zeit habe, sich um ihre Mutter zu kümmern, als die ältere. Er
hatte von Euphemias großer Schönheit gehört und hätte das Mädchen gerne selbst
gesehen, aber andererseits war eine Gelegenheit, mit Jane Hart zu sprechen und
sie davon abzuhalten, irgendeinen dummen Verdacht bezüglich Claras Tod zu
hegen, äußerst wichtig.


Rainbird
führte ihn in den vorderen Salon hinunter, servierte Wein und Gebäck und ging
Jane holen.


Jane
schaute Mr. Gillespie neugierig an, als sie das Zimmer betrat, wobei ihr Lord Tregarthans
Schilderung des Arztes als »eines Kellners mit schmerzenden Füßen« in den Sinn
kam. Sein Lächeln und sein Verhalten waren freundlich und unterwürfig, aber der
Ausdruck seiner Augen war erregt, ärgerlich und rastlos. Er sagte Jane offen, dass
Mrs. Hart seiner Ansicht nach vollkommen gesund sei, allerdings seien ihre
Nerven überreizt, und er fügte hinzu, dass Jane unbedingt darauf achten müsse, dass
ihre Mutter viel frische Luft und Sonnenlicht sowie eine einfache Diät bekomme.


Jane
versprach, ihr Bestes zu tun.


Mr.
Gillespie ließ sie nicht aus den Augen. »Ich bin schon einmal in diesem Haus
gewesen«, sagte er.










»Ich
weiß«, erwiderte Jane. »Ich habe mir nämlich alles über Clara Vere-Baxtons Tod
erzählen lassen.«


»Eine
furchtbare Tragödie«, sagte Mr. Gillespie. »Sie war so jung und schön.«


»Und
Sie konnten keine Todesursache feststellen?« fragte Jane begierig.


»Absolut
keine.«


»Aber
es muss eine gegeben haben.«


»Keine,
die der ärztlichen Wissenschaft bekannt ist, glauben Sie mir. Darf ich Sie
darauf hinweisen, dass diese Dinge junge Debütantinnen wohl kaum etwas
angehen.«


»Sie
sind unverschämt.«


»Ich
sage Ihnen nur, dass es besser wäre, von Sachen, von denen Sie nichts
verstehen, die Finger zu lassen. Ich zähle Seine Majestät zu meinen
Patienten. Es steht Ihnen nicht zu, an meinen Fähigkeiten zu zweifeln. Ich
befehle Ihnen hiermit, die Angelegenheit zu vergessen, sonst könnte es Ihnen
schlecht ergehen.«


Jane
sah ihn durchdringend an. »Soll das eine Warnung sein?«


»Ja.
Ich warne Sie«, sagte der äußerst aufgebrachte Arzt. »Ich habe den Eindruck, dass
Sie Mr. Bullfinch bereits großen Kummer bereitet haben. Sie sind ein sehr
taktloses kleines Mädchen«, fügte er ziemlich giftig hinzu.


Jane
wurde wütend. »Lassen Sie mich Ihnen eines sagen, Mr. Gillespie«, sagte sie
kalt. »Ich bin davon überzeugt, dass es bei Claras Tod nicht mit rechten Dingen
zuging, und ich werde nicht ruhen, bis ich der Sache auf den Grund gekommen
bin.« Sie klingelte und bat Rainbird, den Arzt hinauszugeleiten.


»Oh,
wie dumm ich bin«, dachte Jane, als er gegangen war.


»Clara
Vere-Baxton interessiert mich doch gar nicht mehr.  Ich wünschte nur,
dieser furchtbare Schmerz in meiner Brust würde vergehen.«


Als Mr.
Nevill eine halbe Stunde später zu Besuch kam, überredete Jane ihn, Mrs. Hart
mit in den Park zu nehmen, und verbrachte dann eine ausgesprochen aufreibende
Stunde im ersten Stock damit, ihre Mutter zu bewegen, aufzustehen und sich
anzuziehen. Schließlich erlaubte Mrs. Hart, dass man ihr in die offene Kutsche
half. Da sie unter ihre Augen schwarze Ringe gemalt hatte und eine dicke
Schicht weißen Puder aufgetragen hatte, um das Mitleid des Arztes zu erregen,
sah sie wirklich wie eine Gestalt aus einer Tragödie aus.


Wieder
einmal rückte sie in den Mittelpunkt des Interesses der oberen Zehntausend.
Wenn man es recht bedachte, hatte niemand in London für soviel amüsanten
Klatsch gesorgt wie Mrs. Hart, und sie hatten sie schon regelrecht vermisst.
Die Geschichten von ihrem Reichtum und ihrer guten Herkunft lösten schnell die
von der Bauerstochter ab, und sie nahm voller Dankbarkeit die zahlreichen
Erkundigungen nach ihrer Gesundheit entgegen.


Am
nächsten Tag kamen bereits wieder Karten und Einladungen ins Haus geflattert.
Mrs. Hart erholte sich erstaunlich schnell. Das bewies, dass ein Ehemann
ohnehin zu nicht allzuviel nütze war.










Elftes
Kapitel





Dass sowohl Lord
Tregarthan, der ihre Unschuld so schändlich missbraucht hatte, als auch Mr.
Gillespie, den sie so unsympathisch gefunden hatte, Jane Hart geraten hatten,
das Geheimnis um Clara nicht weiterzuverfolgen, machte sie nur noch
entschlossener, mehr darüber herauszufinden.


Da sie
keine anderen Zerstreuungen als die gelegentlichen Besuche von Mr. Nevill
hatte, machte sie sich von neuem ans Werk und lag Rainbird ständig mit der
Bitte in den Ohren, er solle ihr mehr über die verstorbene Clara erzählen.
Rainbird konnte dem, was er ihr schon bei früheren Gelegenheiten erzählt hatte,
lediglich hinzufügen, dass Clara eine Freundin hatte, eine Miss Lucas, von der
die Rede ging, dass sie zu ihrer zigsten Saison in London sei. Trotz der Höhe
ihrer Mitgift bekomme sie einfach keinen Mann, da sie ausgesprochen hässlich
sei.


Jane meinte
verblüfft, dass sie sich wundere, dass die schöne Clara ausgerechnet Miss Lucas
zur Freundin gehabt habe. Rainbird antwortete förmlich, er sei der Ansicht, dass
Miss Clara den Gegensatz zwischen ihrem Aussehen und dem von Miss Lucas zu
schätzen gewusst habe. Das war wieder so eine Kleinigkeit, die recht gut in das
Bild, das sich Jane machte, passte, und Clara in einem zunehmend schlechten
Licht erscheinen ließ. Jane fand die Sache nur noch interessanter als bisher.
Sie gewann jetzt mehr und mehr den Eindruck, als habe Clara Vere-Baxton ihren
Mörder herausgefordert.


Da Mrs.
Hart der Ansicht war, dass Mr. Nevill Jane den Hof machte, fühlte sie sich in
ihrem Entschluß bestärkt, sie an diesem Abend zu einer Gesellschaft in der
Queen Street mitzunehmen. Es war nicht nötig, ihr ein neues Kleid zu kaufen.
Das, was sie auf der Dinnerparty zu Ehren des Marquis of Berry getragen hatte,
war völlig ausreichend. Jane merkte sehr wohl, dass Mr. Nevills
Aufmerksamkeiten nicht die eines verliebten Mannes waren, und fragte sich oft,
warum er ständig ihre Gesellschaft suchte, aber sie wollte ausgehen, um die
Möglichkeit zu haben, Miss Lucas zu begegnen, und deshalb ließ sie ihre Mutter
in ihrem Glauben.


Das
Fest fand in der einigermaßen ungewöhnlichen Wohnung einer Mrs. Grace Baillie
im Erdgeschoß eines altmodischen Hauses in der Queen Street statt. Mrs. Baillie
gehörte zur guten Gesellschaft, aber sie war nicht sehr reich. Die Zimmer waren
klein und schlecht möbliert, und deshalb war sie auf eine ganz neue Idee gekommen,
sie herzurichten. Sämtliche Türen waren ausgehängt, die Möbel weggebracht und
die Wände mit Immergrün berankt. Überall waren Bäume in großen Töpfen verteilt,
in deren Laub bunte Lichter leuchteten, die an Blumengirlanden aus Papier
befestigt waren. Sämtliche Korridore, Salons, Schlafzimmer und Schränke waren
geschmückt, und an allen Ecken und Enden gab es zur Freude der Gäste
Überraschungen: einen Vogelkäfig; eine lebensgroße Puppe in einer Gartenlaube;
Wasser, das über bemooste Steine in ein efeuüberwuchertes Bassin tröpfelte;
eine Schäferin in weißem Musselinkleid mit Kränzchen und Hirtenstab, die
Eiscreme anbot; einen Burschen vom schottischen Hochland im Kilt, der Limonade
offerierte; einen Amor mit Kuchen; eine Zigeunerin mit Obst und viele andere
raffinierte Einfälle, die zusammen eine Art Irrgarten bildeten. Das Ganze
nannte sich Arkadisches Schäferfest, und die elegante Welt war so hingerissen, dass
ein paar besonders geistreiche Männer bereits in irgendwelchen Ecken saßen und
zu Ehren des Abends Verse schmiedeten.


Jane
entfernte sich von ihrer Mutter und Euphemia und fragte mehrere Leute, ob Miss
Lucas unter den Gästen sei. Schließlich sagte ihr eine Debütantin, sie habe Miss
Lucas gerade hereinkommen sehen, und Jane machte sich wieder auf den Weg durch
den Irrgarten von kleinen Zimmern und Korridoren zurück zur Wohnungstür. Nachdem
sie noch ein paarmal gefragt hatte, stand sie endlich Miss Petronella Lucas
gegenüber. Miss Lucas hatte ein langes Pferdegesicht und trug ein allzu
jugendliches Kleid aus weißem Musselin mit pinkfarbenen Rosen, das die Fahlheit
ihrer Haut unterstrich.


Nicht
daran gewöhnt, Fremde ohne eine förmliche Vorstellung anzusprechen, und voller
Angst, womöglich wieder Anstoß zu erregen, sagte Jane schüchtern, dass sie in
der Clarges Street Nr. 67 wohne und erst kürzlich erfahren habe, dass Miss
Lucas eine Freundin der verstorbenen Clara Vere-Baxton gewesen sei.


»Meine
arme Clara«, rief Miss Lucas nach Atem ringend aus. »Wie ich sie vermisse!
Kommen Sie mit. Ich möchte so gerne mit Ihnen über sie sprechen. Ich habe
seitdem nie mehr eine solche Freundin gehabt.«


Sie zog
Jane in eine Gartenlaube, in der eine Bank stand. Die beiden Damen setzten
sich. Miss Lucas begann zu reden ... und zu reden. Jane hörte mit wachsender
Enttäuschung zu. Wenn man Miss Lucas glauben durfte, war sie, Miss Lucas, die
Schönheit der Saison gewesen und deshalb die Vertraute und Ratgeberin der
weniger vom Schicksal begünstigten Clara. Die Aufzählung von Miss Lucas'
Tugenden ging unaufhörlich weiter.


Die
Leute, die vor oder hinter der Laube vorbeigingen, waren wie Scheinen in einem
Wald, und Jane überlegte krampfhaft, wie sie entrinnen könnte. Miss Lucas war
ganz Augen und Zähne, und Jane fühlte sich in der Falle wie jener unselige
Hochzeitsgast, den der »Alte Seefahrer« in der gleichnamigen Ballade zwingt,
seine Geschichte anzuhören.


Als Miss
Lucas schließlich eine Pause einlegte, um Luft zu schöpfen, sagte Jane: »Aber
hatte Miss Vere-Baxton vielleicht noch einen anderen Verehrer als Mr.
Bullfinch?«


»Nun,
was das betrifft«, sagte Miss Lucas und legte ausgesprochen vulgär ihren Finger
an die Nasenwand, »so hat mir Clara im Vertrauen gesagt, dass . .. ach, mein
Fächer ist mir runtergefallen.«


»Ich
glaube, er ist unter die Bank gefallen«, sagte Jane und stand auf. Sie beugte
sich über Miss Lucas, um nachzusehen, ob der Fächer auf die andere Seite der
Bank gefallen war, als sie etwas veranlasste, sich umzudrehen und über die
Schulter zurückzuschauen. Eine Hand, eine weiße Hand mit einem großen Muttermal
tauchte in dem Gebüsch hinter der Bank auf. Die Hand hielt einen Dolch
umklammert und stieß diesen in eindeutig böser Absicht genau dahin, wo Janes
Rücken gewesen wäre, wenn sie nicht aufgestanden wäre.


Jane
schrie und schrie.


Miss
Lucas, die nicht wußte, was geschehen war, aber das Gefühl hatte, dass Jane sie
an Theatralik übertraf, begann ebenfalls zu schreien, und sie waren auf der
Stelle von besorgten Gesichtern umgeben.


Atemlos
erzählte Jane, was passiert war. Zunächst waren alle schockiert und
fassungslos, aber dann begannen einige Herren zu lachen und meinten, ohne
Zweifel gehöre auch das zu Grace Baillies Unterhaltungen.


Mrs.
Baillie wurde daraufhin angesprochen. Obwohl sie nichts davon wußte, erfasste
sie schnell, dass eine geheimnisvolle Hand mit einem Dolch dazu angetan war,
ihrem Fest eine hochwillkommene schaurig-romantische Note zu geben, und
ihren Ruf als Gastgeberin nur verbessern konnte. Zu ihrer Rechtfertigung muss
gesagt werden, dass Miss Lucas' Verhalten Mrs. Baillie überzeugt hatte, dass
die beiden Mädchen in wilden Phantasien schwelgten. Deshalb gab Mrs. Baillie
den Vorfall als ihre Idee aus, und Janes Behauptung, dass jemand versucht habe,
sie zu töten, wurde als Unsinn abgetan.


Später veranlasste
Mrs. Baillie einen ihrer Lakaien, der mit einem hölzernen Dolch bewaffnet
wurde, aus dunklen Ecken Leute anzuspringen, aber Jane bestand trotzdem darauf,
dass der Angriff auf sie kein Streich gewesen sei. Der Stoß mit der stählernen
Waffe wäre tödlich gewesen - und der Lakai hatte auch kein Muttermal auf
der Hand.


Sie
hatte solche Angst, dass sie nur noch nach Hause wollte. Miss Lucas, die jetzt
über ihre eigene Furcht lachte und sich vor einigen gelangweilten Zuhörern über
Janes Schreie lustig machte, konnte sowieso nicht mehr dazu gebracht werden weiter
über Clara zu reden,


Jane
ging auf die Suche nach ihrer Mutter. Mrs. Hart war gern bereit, aufzubrechen.
Sie war am anderen Ende der Wohnung gewesen, als Jane angegriffen worden war,
und hatte nichts von der Aufregung mitbekommen. Der Marquis of Berry hatte sie
geschnitten, und Euphemia schmollte. Mrs. Hart bezeichnete den Abend als
bedauerlich langweilig.


Sie
gingen durch die verwinkelten Korridore zur Eingangstür. Jane blickte mit einem
Schauer zurück und fragte sich, wer sie wohl angegriffen hatte. Da sah sie Mr.
Gillespie und Mr. Bullfinch in einem Vorzimmer die Köpfe zusammenstecken. Als
sie hinüberstarrte, schauten sie beide auf und sahen sie. Mr. Gillespie setzte
sein dreieckiges Lächeln auf, und Mr. Bullfinch lächelte ebenfalls. Jane
versuchte, einen Knicks zu machen, aber ihre Beine zitterten zu sehr. Sie
taumelte hinter ihrer Mutter aus dem Haus.


Als sie
nach Hause kamen, wartete Rainbird schon auf sie. »Hier ist ein Brief, den ein
Diener von Lord Tregarthan abgegeben hat«, sagte er und händigte Mrs. Hart das
versiegelte Pergament aus. Sie nahm es mit den Spitzen ihrer behandschuhten
Finger und schaute es missbilligend an. »Es ist ohne Zweifel wieder ein Brief,
in dem er erklärt, dass er nicht vorhat, Jane einen Heiratsantrag zu machen«,
meinte sie schlechtgelaunt, während Euphemia kicherte. Jane errötete vor
Verlegenheit und folgte Mutter und Schwester in den vorderen Salon.


Während
Euphemia den Tee eingoss und sich über den Marquis of Berry beklagt, erbrach
Mrs. Hart das Siegel. Sie starrte auf den Brief und drehte ihn dann um.


»Er ist
von Mr. Hart«, sagte sie fast unhörbar. Sie tastete in ihrem Busen nach dem
Monokel, während Jane einen Kerzenleuchter brachte und ihn auf den Tisch neben
sie stellte.


Mrs.
Hart las den Brief ganz langsam und dann las sie ihn noch einmal unter vielen
»Meiner Seele«, bis sowohl Euphemia als auch Jane das Gefühl hatten, vor
Neugierde zu sterben.


»Höchst
ungewöhnlich, das alles«, meinte Mrs. Hart schließlich. »Euer Vater und Lord
Tregarthan sind offensichtlich nach Frankreich gefahren, um eine englische
Familie zu retten« - sie hob den Brief gegen das Licht und schaute ihn
mit zusammengekniffenen Augen durch ihr Monokel an »die Hambletons, aus einem
Gefängnis in Rouen, in das sie von Napoleons Truppen eingekerkert wurden. Es musste
alles in größter Heimlichkeit vor sich gehen, weshalb er mir nichts davon sagen
konnte. Sie sind jetzt in Dover, oder vielmehr der Brief wurde in Dover
abgeschickt. Felice reiste als Dolmetscherin mit ihnen. Falsches Ding! Mr. Hart
lag mit einem Schoner an der Küste, während Lord Tregarthan die Familie
befreite. Es scheint so, als brauchten sie Felice, um in der Stadt
herumzufragen, welche Wachen am ehesten bestechlich sein würden. Napoleons
Truppen jagten hinter ihnen her, und sie entkamen ihnen nur um Haaresbreite.«


»Felice
hatte kein Recht, so hinterhältig zu sein«, klagte Euphemia. »Ich würde sie
nicht wieder aufnehmen, wenn ich du wäre, Mama.«


»Sie
kommt sowieso nicht zurück«, erwiderte Mrs. Hart. »Lord Tregarthan hat sie mit
einer Mitgift ausgestattet, und sie will sich in Brighton niederlassen. Pah!
Das heißt doch ohne Zweifel, dass er seine Mätresse abfindet.«


Jane
betrachtete ihre Mutter mit einem seltsam neuen Erstaunen. War es möglich, dass
sie, Jane Hart, ihre eigene Mütter nicht mochte? Während Mrs. Hart weiter
schwatzte und den Brief immer wieder laut vorlas, erinnerte sich Jane an das
letzte Gespräch mit Lord Tregarthan. jetzt, wo sie wußte, dass er sich am
Vorabend eines gefährlichen Abenteuers und nicht einer Reise zu seinem
Schneider befunden hatte, schien ihr sein Verhalten doch wieder mehr das eines
Liebhabers als das eines Verführers gewesen zu sein.




Aber
Jane hatte Angst, zuviel zu hoffen. Lord Tregarthan stand jetzt mehr als je
zuvor himmelhoch über ihr. Er würde als Held zurückkehren und gefeiert und
verehrt werden. Jane dachte an Felice und spürte heftige Eifersucht auf die
Zofe, die an dem Abenteuer teilnehmen durfte.


Und
doch, sosehr sie sich in Gedanken auch mit Lord Tregarthan beschäftigte und
sich fragte, wie sie ihn behandeln sollte, wenn er zurückkam - kalt, mit
würdigem Kopfnicken oder mit beiläufigem Lächeln und einem Händedruck? -,
hatte sie das Geheimnis um Clara nicht vergessen. jemand hatte versucht, sie
bei Mrs. Baillie zu töten. jemand, der es sicherlich noch einmal versuchen
würde.


Am
nächsten Morgen plante Mrs. Hart eine Abendgesellschaft, um die Rückkehr ihres
Mannes zu feiern, und Jane hatte das Gefühl, dass sie nicht länger mit ihr
zusammensein konnte. Sie entschuldigte sich mit Kopfschmerzen und wollte sich
in ihr Zimmer zurückziehen. Mrs. Hart schaute sie streng an: »Vergiss nicht, dass
Mr. Nevill heute nachmittag kommt, um mit dir auszufahren, Jane.«


Jane
hätte beinahe gesagt, dass sie Mr. Nevill nicht sehen wollte, aber dann
überlegte sie, dass Mr. Nevill sicher genau wußte, wann Lord Tregarthan
zurückkam, und es verlangte sie danach, ihn zu sehen, in seine Augen zu schauen
und festzustellen, ob er sich wenigstens ein bisschen aus ihr machte. Als sie
aus dem Speisezimmer trat, begegnete sie Rainbird, der die Treppe vom
Dachgeschoß herunterkam. Sie machte die Andeutung eines Lächelns und sagte:
»Nun, Mr. Rainbird, es hat den Anschein, dass mein Vater bald zu uns
zurückkehrt.«


Rainbird
umklammerte das Treppengeländer. »Und Felice?« fragte er.


»Felice
nicht«, antwortete Jane. »Sie hat eine Mitgift und ist unabhängig.« Sie
berichtete ihm, was in dem Brief ihres Vaters stand.


»Hat
Felice geschrieben? Hat sie etwas von mir geschrieben?«


»Nein«,
sagte Jane. »Haben Sie denn einen Brief erwartet?« Rainbird schüttelte traurig
den Kopf. »Nein, natürlich nicht.« Er ging langsam die Treppe hinab. Es dauerte
einige Zeit, bis er es über sich brachte, den anderen Dienern zu erzählen, was
es Neues gab.





Das erste, was Mr.
Nevill sagte, nachdem er mit Jane an jenem Nachmittag ausfuhr, war, dass er von
Lord Tregarthan einen Brief bekommen habe.


»Wirklich?«
fragte Jane mit gespielter Gleichgültigkeit. Er hatte ihr nicht geschrieben.
Warum sollte er auch? Wieder einmal begrub sie ihre Hoffnungen. Sie war ein
amüsanter Zeitvertreib für ihn gewesen, mehr nicht.


Schließlich
merkte Mr. Nevill, wie traurig sie schaute, und fragte sie, ob es ihr nicht gut
gehe.


»Nein«,
antwortete Jane kurz angebunden.


Mr.
Nevill brachte die Pferde unter einem Baum zum Stehen und sah sie besorgt an.
»Sie wissen, dass Sie mit mir reden können, nicht wahr?« sagte er.


Jane
konnte mit ihm nicht über ihre Liebe zu Lord Tregarthan sprechen, aber sie
hatte plötzlich das Gefühl, dass sie ihm ihre anderen Befürchtungen anvertrauen
konnte. Sie schüttete ihm ihr Herz aus und erzählte ihm die ganze Geschichte
von Clara, von dem Fest in der Queen Street und von der Hand mit dem Dolch.


Mr.
Nevill hörte bis zum Schluss schweigend zu. Dann nahm er seinen Biberhut mit
dem gebogenen Rand ab und kratzte sich verwundert den Kopf. »Sie sagen, dass
Bullfinch und Gillespie da waren? Aber sie sind beide äußerst angesehene
Gentlemen. Ich meine, normalerweise gehen City-Bankiers und königliche
Leibärzte nicht einfach hin und erstechen junge Damen.«


»Das Schlimme
ist«, sagte Jane, »dass sich die Leute immer durch Rang und Stellung blenden
lassen. Wenn Mr. Gillespie und Mr. Bullfinch einfach Mr. Bloggs und Mr. Jones
wären, Straßenkehrer von Beruf, dann würde jedermann schreien: Jane, einer von
ihnen war es. Haltet den Schurken!«


»Warum
besprechen Sie die Angelegenheit nicht mit Tregarthan weiter?« fragte Mr.
Nevill. »Auf seinen Schultern sitzt doch ein bemerkenswert schlauer Kopf. Er
wird spätestens morgen wieder bei Ihnen sein.«


»Ich
weiß nicht, ob ich ihn Überhaupt wiedersehen will«, sagte Jane mit feierlichem
Ernst. »Ich habe es mir noch nicht überlegt.«


»Aber
das können Sie doch nicht sagen!« rief Mr. Nevill ärgerlich aus. »Ich habe Sie
die ganze Zeit besucht und mich um Sie bemüht, damit sich Ihnen kein anderer
Mann nähert, Er hat mir aufgetragen, mich um Sie zu kümmern. Außerdem hat er
geschrieben, dass er sich darauf freut, Sie wiederzusehen, und ich weiß bei
Gott nicht, was ich zu hören kriege, wenn ich ihm sage, dass Sie ihn nicht
sehen wollen.«


Jane
holte tief Atem, »Lord Tregarthan hat mich in seinem Brief erwähnt?«


»Ja,
ich habe ihn sogar dabei.« Er suchte in seinen zahlreichen Taschen herum und
brachte schließlich ein zerknittertes Stück Papier zum Vorschein. »Da haben
wir's ... Lassen Sie mich sehen >... verdammt schlimme Überfahrt, Felice
seekrank, der Captain segelt wie Neptun ...< Ah, da steht es: >Alles, was
ich mir wünsche, ist, meine kleine Jane so bald wie möglich zu sehen. Ich
hoffe, du hast gut auf sie aufgepasst.< - Na also!«


»Ach,
deshalb sind Sie so nett zu mir gewesen«, sagte Jane, und ihre Augen leuchteten
wie Sterne.


»Natürlich.
Sie haben doch wohl nicht geglaubt ... Ich meine, es ist ja nicht so, dass ich
nicht gern mit Ihnen zusammen war, es ist nur ... Oh, ich muss schon sagen!«
Denn Jane hatte sich nach vorne gelehnt und ihn auf die Wange geküsst.


»Ich
habe mich manchmal gefragt, Mr. Nevill«, sagte Jane, »warum Sie mich so oft
besuchen. Erst gestern abend habe ich erfahren, dass Lord Tregarthan mit meinem
Vater in Frankreich war, um diese Familie zu retten. Er ... er hat zu mir gesagt,
dass er seinen Schneider im Süden aufsuchen will«, lachte Jane. »Bevor er ging,
hat er mich gebeten, das Geheimnis um Claras Tod auf sich beruhen zu lassen.«
Sie klatschte mit glänzenden Augen in die Hände. »Aber wäre es nicht
wundervoll, wenn es mir gelänge, vor seiner Rückkehr herauszufinden, wer sie
ermordet hat?«


»Nein«,
sagte Mr. Nevill beunruhigt. »Die ganze Sache mit den Dolchen und Leichen
scheint mir etwas abwegig zu sein. Warum gehen Sie nicht nach Hause und gönnen
sich etwas Ruhe. Tregarthan wird sehr bald bei Ihnen sein.«


Jane
lächelte und nickte, aber das Glücksgefühl, das sie durchflutet hatte, als sie
von Tregarthans Wunsch erfuhr, sie wiederzusehen, schien auch ihren Verstand
verklärt zu haben. Sie war jetzt überzeugt davon, dass sie die richtige Lösung
finden könnte, wenn sie sich mit Bleistift und Papier hinsetzte und alles
aufschrieb, was sie wußte.


Als sie
wieder in der Clarges Street waren, lehnte Mr. Nevill ihre Einladung zu einer
kleinen Erfrischung ab und fuhr gleich weiter. Jane traf ihre Mutter im
vorderen Salon an. »Mr. Gillespie war inzwischen da, Jane«, sagte sie. »Was hat
es mit der hysterischen Szene auf sich, die du bei Mrs. Baillie gemacht hast?
Man erzählt sich, du hättest behauptet, jemand habe versucht, dich zu
erdolchen. Wie stehe ich denn da, wenn ich nichts davon weiß! Gestern abend
habe ich lediglich erfahren, dass ein paar Frauenzimmer bei einer von Mrs.
Baillies Überraschungen in fürchterliches Geschrei ausgebrochen sind.«


»Ich
habe mich geirrt, Mama«, sagte Jane. »Meine Nerven sind ein bisschen
überreizt.«


»Genau
das hat Mr. Gillespie auch gesagt, und er hat netterweise ein      paar
Tabletten dagelassen, die du nehmen sollst, bevor du dich jetzt gleich zu Bett
begibst. Wirklich, Jane, ich bin deine Mutter, oder hast du das vergessen? Es
ist ja wohl unglaublich, dass du meintest, jemand wollte dich ermorden, und mir
hast du nichts davon erzählt.«


»Es tut
mir leid«, entgegnete Jane. »Ich habe mich geschämt, als Mrs. Baillie
erklärte, die ganze Sache sei ein Scherz gewesen.«


Jane
wollte ihrer Mutter nicht erzählen, welchen Verdacht sie hegte, und auch nicht,
dass Lord Tregarthan sich doch etwas aus ihr machte. Ihre Mutter würde ja doch
wieder nur die ganzen alten Skandalgeschichten über das Liebesleben des Beau
vor ihr ausbreiten und sie darauf hinweisen, wie vergeblich es sei, sich in
dieser Beziehung irgendwelchen Hoffnungen hinzugeben.


»Ich
hätte wissen müssen, dass man dich nirgendwohin mitnehmen kann«, meinte Mrs.
Hart verdrießlich. »Gibt es bei Nevill Anhaltspunkte dafür, dass er dir einen
Heiratsantrag machen wird?«


»Nein,
Mama.«


»Nun,
das überrascht mich nicht. Du siehst ziemlich mitgenommen aus. Ich muss sagen,
es gab eine Zeit, da hast du sehr gut ausgesehen. Du bist zu überspannt, Jane.
Ein Übermaß an Gefühl ist nicht unbedingt vorteilhaft.«


Jane
dachte wieder an Lord Tregarthan, daran, dass er Mr. Nevill gebeten hatte, sich
um sie zu kümmern, und das Gefühl des Glücks, das sie dabei ergriff, durchströmte
ihr Gesicht wie warmes Sonnenlicht und brachte ihre Augen zum Glänzen.


»Und du
siehst fiebrig aus«, fügte Mrs. Hart hinzu. »Nimm deine Tabletten. Du sollst
gleich zwei nehmen.« Sie füllte ein Glas mit Wasser. »Nimm sie und leg dich
hin.«


Jane schaute
auf die beiden Tabletten, die in der ausgestreckten Hand ihrer Mutter lagen.
Sie waren rot wie Rubine.


Jane
nahm sie ihrer Mutter langsam aus der Hand. »Ich nehme sie in meinem Zimmer«,
sagte sie leise.


Sobald
sie in ihrem Zimmer war, legte sie die Tabletten jedoch auf ein sauberes
Papier, nahm sich selbst ebenfalls ein Blatt Papier und begann alles
aufzuschreiben, was sie über Clara erfahren hatte und was sie über die Vorfälle
bei Mrs. Baillie dachte. Ein kalter Schauer überlief sie. Dann läutete sie mit
ihrem Glöckchen und bat Jenny, die auf das Klingeln erschien, Rainbird zu
holen. Rainbird kam herein und schaute neugierig in Janes bleiches, starres
Gesicht. »Setzen sich,
Mr. Rainbird«, forderte ihn Jane auf. »Ich habe Ihnen etwas zu sagen, und dann
müssen Sie etwas für mich tun.«





»Ich hole Mr.
Gillespie, Miss Jane fühlt sich nicht wohl«, sagte Rainbird einige Zeit später
zu Mrs. Hart.


»Ja,
tun Sie das«, antwortete Mrs. Hart.


»Wollen
Sie nicht zu ihr hinaufgehen?« fragte Rainbird.


»Hm ...
ich bin sicher, dass es nichts Ernstes ist. Jane ist sehr robust. Sie finden
mich um sechs *Uhr bei Mrs. Baillie, falls es irgendeinen Anlass zur Sorge
geben sollte.«


»Egoistin«,
murmelte Rainbird vor sich hin, als er aus dem Haus und die Clarges Street entlang
ging. Obwohl er Captain Hart mehr als Lord Tregarthan dafür verantwortlich
machte, dass Felice nun finanziell unabhängig war und nicht mehr in fremden
Haushalten arbeiten musste, mochte und bewunderte er den Mann trotzdem und
fand, dass es dumm von ihm war, zu einer derart nörglerischen und
herrschsüchtigen Frau zurückzukehren.


Sobald
Mr. Hart da war, wollte ihn Rainbird um ein paar freie Tage bitten. Er war
überzeugt davon, wenn er nach Brighton reiste und Felice dort aufsuchte, würde
er sie überreden können, ihn zu heiraten. Wenn er Palmers Nachstellungen
entgehen wollte, konnte er zwar nicht mehr als Butler arbeiten, aber irgendwie
würden sie schon zurechtkommen. Seine Liebe zu Felice beherrschte Rainbird so
sehr, dass er wider alle Vernunft davon überzeugt war, nicht nur Felice
heiraten zu können, sondern dass Mr. Hart ihm auch irgendwie dabei helfen
würde, für die übrige Dienerschaft neue Stellungen zu finden.


Mr.
Gillespie war zu Hause. Als Rainbird ihm sagte, er müsse zu Miss Jane kommen,
hielt der Arzt höchste Eile für geboten. Er war so weiß und angespannt, dass
Rainbird den Eindruck hatte, er habe seit Stunden darauf gewartet, dass er
gerufen werde.










Mr.
Gillespie nahm zwei Stufen auf einmal, als er in Janes Schlafzimmer
hinaufeilte. Aber vor der Tür zögerte er und wandte sich an Rainbird, der
direkt hinter ihm stand. »Mrs. Hart und Miss Euphemia, sind sie daheim?«


»Nein,
Sir. Sie sind bei Mrs. Baillie.«


»Ich
werde Miss Jane untersuchen«, sagte Mr. Gillespie. »Lassen Sie mich allein mit
ihr. Kommen Sie nicht herein, egal was Sie hören. Die jungen Damen sind
manchmal bei der Untersuchung furchtbar nervös, und ich habe das Gefühl, dass Miss
Jane durch eine Nervenkrise aus dem Gleichgewicht geraten ist. Es ist besser,
sie mit ihrem Arzt allein zu lassen.«


»Vielleicht
sollte Mrs. Middleton dabei sein?« schlug Rainbird vor.


»Nein,
nein«, meinte Mr. Gillespie. munter und klopfte Rainbird herzlich auf die
Schulter. »Machen Sie nicht so ein besorgtes Gesicht, Mann. Es geht ein Fieber
um. Vielleicht ist das der Grund für ihre Beschwerden. Es sollte keiner von
Ihnen riskieren, sich anzustecken.«


Er
wartete, bis Rainbird die Treppen hinuntergegangen war, betrat dann Janes
Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.


Die
Vorhänge waren zugezogen, und das Licht war gedämpft. Jane lag auf ihre Kissen
gestützt im Halbdunkel, und ihre Augen waren groß und schwarz.


»Na,
dann wollen wir mal sehen«, sagte er.


Er ging
auf das Bett zu und streifte dabei seine Hundslederhandschuhe ab. Seine Hände
waren weiß, kräftig und wohlgeformt. Auf der rechten Hand befand sich ein
großes Muttermal.


Jane
starrte es an und holte tief Atem.


»Sie«,
sagte sie. »Sie waren es also.«












Zwölftes
Kapitel





Mr. Gillespie stand
ganz ruhig da und schaute auf sie herunter. Obwohl ihr Gesicht blass war, sah
sie nicht im geringsten krank aus.


»Sie
haben die Tabletten nicht genommen, die ich Ihnen dagelassen habe«, sagte er
tonlos.


»Ich
habe sie im Apothekerladen in der Curzon Street untersuchen lassen«, antwortete
Jane. »Es waren keine harmlosen Beruhigungstabletten, im Gegenteil. Sie
wollten, dass ich wirklich krank würde und Mama Sie rufen ließ.«


»Stattdessen
haben Sie mich rufen lassen, Sie elende Schnüfflerin.« Er zog eine Pistole aus
der Tasche und richtete sie auf sie. »Schreien Sie nicht!« befahl er.


»Warum
haben Sie es getan?« fragte Jane und wunderte sich selbst über die Festigkeit
ihrer Stimme.


»Warum
ich versucht habe, Sie auf der lächerlichen Party von der Baillie zu töten?«


»Nein«,
sagte Jane. »Ich weiß, warum Sie mich töten wollten. Ich sollte auf keinen Fall
herausfinden, auf welche Weise Clara ums Leben kam. - Ich meinte, warum
haben Sie sie getötet?«


Er
seufzte, setzte sich auf das Bett und legte die Pistole auf seine Knie.


»Sie
hat mich hintergangen«, sagte er. »Sie hat mich hintergangen«, wiederholte er
und schwieg dann.


Eine
kurzatmige Drehorgel spielte unten auf der Straße, ein Kind rief, ein Pferd
trabte vorbei - alle die Geräusche des täglichen Lebens drangen an Janes
Ohren, als sie, auf ihre Kissen gestützt, dem Mörder von Clara Vere-Baxton
in die Augen schaute.




»Warum?«
fragte Jane noch einmal.


»Sie
hatte eine fiebrige Erkrankung«, sagte er. »Ich behandelte sie. Sie erzählte
mir, dass sie Bullfinch nicht heiraten wolle, jedoch von ihren Eltern gezwungen
werde, seinen Antrag anzunehmen. Ich glaubte ihr. Sie war so überaus schön, von
der zerbrechlichen Schönheit einer Meißener Porzellanfigur. Ich habe mich
heftig in sie verliebt und sie während ihrer Krankheit noch mehrmals besucht.


Meine
Liebe schien erwidert zu werden. Wie sonst hätte ich es verstehen sollen, dass
sie mich zu Hause aufsuchte, als sie wieder gesund war, und meine Geliebte
wurde? Ich bat sie, mir zu erlauben, mit ihrem Vater zu sprechen, mit mir auf
und davon zu laufen. Ich wollte alles tun, damit sie meine Braut wurde.


Aber
auf meine Bitten brach sie jedes Mal in Tränen aus. Sie konnte in voller
Schönheit weinen«, sagte er, und es klang immer noch erstaunt. Jane bewegte
sich im Bett, und er hob die Pistole leicht an. »Sie hatte leuchtendblaue
Augen, und die Tränen liefen ihr aus den Augen und die Wangen hinunter, ohne dass
ihre Augen je rot wurden. Sie bat mich zu warten. Die Lucas, das dumme Huhn,
war in unser Verhältnis eingeweiht. Vielmehr, sie wußte, dass Clara sich
regelmäßig mit jemandem traf, Ich habe Miss Lucas heute Morgen aufgesucht, um
mich zu überzeugen, dass sie immer noch nicht weiß, dass ich derjenige war,« Er
lachte. »Sie weiß es nicht, und sie kann froh sein, dass sie meinen Anteil an
der Sache nicht kennt. Als ich sie gestern abend mit Ihnen sprechen sah,
befürchtete ich, dass sie Bescheid wüsste. Daher der Anschlag auf Ihr Leben.
Aber, um auf Clara zurückzukommen«, fuhr er in entsetzlich normalem
Gesprächston fort, »sie bat mich zu warten, wie ich schon gesagt habe. Wenn Clara
bei mir war, war sie angeblich immer bei Miss Lucas.


Dann
hörten ihre Besuche plötzlich auf. Ich war völlig verzweifelt. Eines Tages kam
sie wieder, Sie wirkte gefühllos und hart. Sie erzählte mir, dass Bullfinch sie
mit zu seiner Bank genommen habe. >Es war wunderbar, von so viel Geld umgeben
zu sein<, schwärmte sie und lachte.


Als ich
sie an unsere große Liebe erinnerte, zuckte Clara mit den Achseln und erklärte,
sie habe schließlich doch beschlossen, Bullfinch zu heiraten. Sie habe
lediglich vorher noch ein bisschen vom Leben haben wollen. Sie sagte, es mache
ihr Spaß, Bullfinch zu quälen, und da wußte ich, dass sie auch seine Geliebte
gewesen war und sich einen Spaß daraus machte, mich ebenfalls leiden zu lassen.
Obwohl ich endlich erkannte, was sie war -nämlich ein intrigantes,
herzloses, eitles Weibsstück -, konnte ich nicht aufhören, sie zu lieben.
Aber wenn ich sie nicht haben konnte, dann sollte auch kein anderer sie haben.


Während
ich sie beobachtete, legte ich mir einen Plan zurecht. Ich tat so, als nähme
ich die Abfuhr, die sie mir erteilt hatte, ganz leicht. Dann begann ich über
meine Arbeit zu sprechen. Ich erzählte ihr, ich hätte ein Mittel entdeckt, mit
dessen Hilfe man länger jung aussah. Sie war sehr leichtgläubig und dumm. Sie
bat mich, ihr etwas davon zu geben. Obwohl sie noch so jung war, hatte sie
wahnsinnige Angst davor, ihre Schönheit zu verlieren. Ich gab ihr einen starken
Schlaftrunk, und als sie schlief, erstickte ich sie mit einem Kissen.«


»Aber
sie wurde im Green Park aufgefunden. Sie befand sich auf einem Spaziergang das
hat man mir wenigstens erzählt«, rief Jane aus.


»Man
glaubte, Clara sei an jenem Nachmittag spazierengegangen, aber in Wirklichkeit
war sie bei mir. Ich wickelte ihre Leiche in ein Leinentuch, ging zur Hintertür
meines Hauses hinaus und in den Stall. Man hätte mich dabei leicht beobachten
können, aber ich war so verrückt vor Kummer, dass ich halb wünschte, entdeckt
zu werden, und gleichzeitig war ich entschlossen, ungestraft davonzukommen.
Seltsam.


Ich legte
ihren Leichnam auf den Boden meiner Kutsche und schirrte die Pferde selbst an.
Ich hatte an diesem Nachmittag allen meinen Dienern freigegeben. Mein
Stallknecht hatte das glücklicherweise so ausgelegt, dass es auch ihn betraf, und
war nirgends zu sehen.


Ich
fuhr geradewegs in den Green Park und hielt beim oberen Staubecken. Dort
öffnete ich die Kutschentür und ließ Claras Leiche auf das Gras hinunterrollen.
Ihr Gesicht war zum Himmel gerichtet. Sie sah ganz friedlich aus. In dem
Augenblick kam ein Parkwächter herbeigeeilt und wollte wissen, wie ich dazu
käme, mit der Kutsche über den Rasen zu fahren. Ich zeigte auf Claras Leiche
und sagte, ich sei geholt worden, weil man die Leiche gefunden habe.«


»Aber
hat man denn nicht gefragt, wer Sie gerufen hat?«


»Bei
all dem Geschrei und der Aufregung, die folgte, glaubte man, dass die Wache
mich zu Hause aufgesucht habe und dass die Leiche von einer alten Frau entdeckt
worden sei. Als sich das Durcheinander legte, wußte keiner, dass ich sozusagen
als erster da war. Ich habe die Autopsie selbst durchgeführt, ein widerwärtiges
Geschäft. Keiner stellte meinen Befund oder vielmehr das Fehlen eines Befundes
in Frage.«


Er
schwieg wieder.


»Sie
sind ein Ungeheuer«, flüsterte Jane.


»Ich
nicht«, entgegnete er. »0 nein, ich nicht. Geben Sie die Schuld der sogenannten
guten Gesellschaft, wenn Sie jemandem die Schuld geben müssen. Ich stamme aus
einer armen Familie und habe mich hochgearbeitet. Ich habe als Schiffsarzt auf
den verdreckten Auswandererschiffen, die von Portsmouth nach Amerika fahren,
gearbeitet. Dann hatte ich das Glück, einen reichen Gönner zu finden, der es
mir ermöglichte, im West End eine Praxis aufzumachen. Ich bin schnell
aufgestiegen. Ich wußte, wie man dem nichtsnutzigen Pack mit seinen eingebildeten
Leiden schmeichelt und schöntut. Ein anständiger Arbeitstag würde die meisten
von ihnen kurieren. Aber ich habe hinter ihren Augen immer sorgfältig
verborgene Verachtung lauern sehen. Ich wußte, dass ich niemals dazugehören
würde; ich war nur so lange akzeptiert, wie ich den Puls der Countess of Vanity
hielt und ihr etwas über ihre zarte Konstitution erzählte. Clara hat mir das
deutlich zu verstehen gegeben. Mr. Bullfinch hat sehr viel Geld. Bankiers
gehören ebenso wie Brauer zur guten Gesellschaft. Arzte nicht.


Und
wenn Sie die Möglichkeit hätten, sich sinnvoll zu beschäftigen, dann würden Sie
sich nicht in die Angelegenheiten anderer Leute einmischen.«


»Werden
Sie mich töten?« fragte Jane.


»Selbstverständlich«,
sagte Mr. Gillespie.


»Selbstverständlich.«





Lord Tregarthan
warf seine schmutzige Reisekleidung auf einen Haufen und bespritzte Kopf und
Schultern mit heißem Wasser, während ihn sein Freund, Mr. Nevill, verwundert
dabei beobachtete. »Ich dachte, du wolltest Miss Jane erst morgen einen Besuch
machen«, sagte er.


»Nicht
nach dem, was du mir erzählt hast«, entgegnete Lord Tregarthan und rubbelte
sich mit einem Handtuch trocken.


»Was?
Die Sache mit Clara? Oh, du weißt doch, dass junge Mädchen eine Menge Phantasie
haben. Glaub' mir, es ist alles Humbug.«


»Ich
habe es nie für abwegig gehalten«, sagte Lord Tregarthan und zog ein
Rüschenhemd aus Batist über den Kopf. »Ich habe sie gebeten, die Sache
aufzugeben, weil ich fürchtete, dass sie weitere Nachforschungen in Gefahr
bringen könnten. Sie kann bereits in Gefahr sein.«


»Es muss
Liebe sein«, meinte Mr. Nevill verwundert. »Ihr werdet euch treffen und euch
küssen und alle beide herzlich über die wilden Phantastereien lachen.«


»Ich
hoffe es«, sagte er grimmig.


»Willst
du nicht nach deinem Kammerdiener klingeln?«


»Nein,
er braucht mir zu lang.«


Mr.
Nevill sah bewundernd zu, wie sich sein Freund in Windeseile in seine
Abendkleidung warf. »Willst du, dass ich mitkomme?« fragte er.


»Nein«,
antwortete der Beau mit einem Grinsen. »Ich will sie ganz für mich allein
haben.«










Als
Lord Tregarthan zur Clarges Street ging, schob er seine Ängste um Janes
Sicherheit beiseite und vertiefte sich stattdessen in die Freude, sie
wiederzusehen.


Die Tür
zur Nummer 67 stand halb offen. Er betrat die Eingangshalle und traf Alice,
Jenny, Lizzie und Mrs. Middleton ängstlich zusammengekauert am Fuß der Treppe
an. Sie drehten sich um und schauten aufgeregt und ängstlich zu ihm hoch.


»Wo ist
Miss Jane?« fragte er.


»Sie
ist oben und wird gerade von Mr. Gillespie untersucht ...«begann Mrs.
Middleton, aber Lord Tregarthan wartete das Weitere nicht ab. Er sprang die
Stufen hinauf und wäre beinahe über Rainbird gestolpert, der mit einem Knüppel
bewaffnet vor Janes Schlafzimmer stand. Als er den Beau sah, legte er den
Finger an die Lippen. »Ich warte auf das Zeichen«, flüsterte er.


Lord
Tregarthan wollte gerade fragen, »Was für ein Zeichen?«, als ein schauerlicher
Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ, aus Janes Zimmer kam.


»Das
ist es!« rief Rainbird,





Mr. Gillespie
rückte näher an Jane heran, die Pistole auf sie gerichtet. Hinter ihm öffnete
sich ganz langsam die Tür eines großen Schrankes und gab den Blick auf Angus
MacGregor, Dave und Joseph frei. Nicht ahnend, dass sie im Zimmer waren und
darauf warteten, loszuspringen, kam Mr. Gillespie Jane, die sich in ihre Kissen
drückte, noch näher.


»Sie
können mich nicht erschießen«, sagte Jane. »Wenn Sie mich erschießen, weiß
jeder, dass Sie es waren.«


»Stimmt«,
sagte er. »Aber es gibt bessere Möglichkeiten ...« Er zog mit einem Ruck das
Kissen hinter Janes Kopf hervor und drückte es mit mörderischer Kraft auf ihr
Gesicht.


MacGregors
gälisches Kriegsgeschrei ertönte hinter ihm, als ob sämtliche Dämonen aus der
Hölle aufgefahren wären, um seine Seele zu fordern.


Im
selben Augenblick sprang die Zimmertür auf, und Lord Tregarthan stürmte mit
Rainbird herein.


Mr.
Gillespie verschwand in einem Gewirr von Armen und Beinen, und MacGregor, Dave
und Joseph warfen sich über ihn. Er wand sich unter ihnen hindurch wie ein Aal
und tastete nach seiner Pistole. Lord Tregarthan stieg ihm auf die Hand, und Miss
Jane Hart goss dem Arzt mit Triumphgeschrei eine volle Wasserkanne über den
Kopf.


Dr.
Gillespie streckte sich auf dem Boden aus und blieb still liegen.


»Holt die
Wache! Holt die Polizei!« rief Lord Tregarthan.


Er hob
Jane wie ein Kind aus dem Bett, drückte sie an die Brust und strich ihr das
zerzauste Haar aus der Stirn.


»Du
bist mutig und verrückt«, sagte er. »Warum in aller Welt hast du diesen Kerl an
dich herangelassen, obwohl du ihn doch schon in Verdacht hattest?«


Jane
lächelte ihn unsicher an. »Ich wollte auch mutig sein. Ich wollte Ihrer wert
sein, und ich dachte, es wäre wundervoll, den Mörder von Clara selbst zu
überführen. Die Diener waren einverstanden, mir zu helfen. Sie hatten den
Auftrag, sich in dem Schrank zu verstecken, bis er sich verraten hatte, und mir
dann zu Hilfe zu eilen.«


»Aber
wir konnten nicht eilen, als wir wollten«, sagte MacGregor, »weil er das
Schießeisen hatte, und wir fürchteten, es könnte losgehen.«


Mrs.
Middleton, Alice, Jenny und Lizzie drängten sich in das Zimmer. Jane hatte nur
Augen für Lord Tregarthan. »Ich habe gedacht, Sie lieben mich nicht«, sagte sie
scheu.


Er
beugte den Kopf zu ihr herab und küsste sie, küsste sie so, wie er es sich an
jedem einzelnen dieser langen Tage in Frankreich erträumt hatte. Er fühlte, wie
ihre Leidenschaft wuchs und seiner gleichkam, und all seine Befürchtungen, sie
könnte zu jung, zu unschuldig und zu verschreckt sein, um seine Gefühle zu
erwidern, schmolzen dahin. So glücklich war er, sie zu spüren, den Duft ihrer
Haare und ihrer Haut in sich aufzunehmen, so heftig war er sich bewußt, dass
sie nichts trug als ein dünnes Musselinnachthemd, dass er gar nicht merkte, dass
die gesamte Dienerschaft der Clarges Street um sie herumstand und sie mit
dümmlichem Lächeln auf dem Gesicht anstarrte, außer Dave, der ganz rote Ohren
bekam und jämmerliche Töne von sich gab, bis ihn Mrs. Middleton in die Seite
knuffte.


Sie
schreckten zusammen, als Mr. Gillespie, der inzwischen wieder zu Bewußtsein
gekommen war, aufsprang und auf die Tür zustürzte. Er schaffte es bis zum
Treppenabsatz, da traf ihn Rainbirds Knüppel voll zwischen die Schultern.


Er
stürzte kopfüber über das Treppengeländer und fiel wie ein Stein durch das
gesamte Treppenhaus. Auf dem gefliesten Boden der Halle kam er mit dem Kopf
zuerst auf und blieb liegen.





Nach endlosen
Fragereien und zahllosen hysterischen Auftritten, die ihm Stunden zu dauern
schienen, während derer die Clarges Street Nr. 67 von den Tritten fremder Füße,
angefangen von den Detektiven der Bow Street bis hin zum letzten Reporter der
Hauptstadt, unter denen auch eine Frau war, die für die Spalte
»Inlandsberichte« in The Ladys Magazine schrieb und deren
Wohlerzogenheit ganz fehl am Platze wirkte, widerhallte, gelang es Lord
Tregarthan, dafür zu sorgen, dass jemand Jane beim Zubettgehen half und er mit
Mrs. Hart sprechen konnte.


Mrs.
Hart blickte den gutaussehenden Beau mit deutlichem Missfallen an. Als sie nach
Hause zurückkam, waren seine Bemerkungen darüber, dass sie ihre jüngere Tochter
vernachlässigt hatte, recht sarkastisch gewesen, um es milde auszudrücken. »Es
ist jetzt zwei Uhr morgens, Mylord«, sagte sie frostig. »Ich möchte Sie nur
darauf hinweisen. Ich bin nicht aus Eisen, wie Sie wissen. Meine arme Euphemia
ist völlig am Ende.«


»Die
arme Euphemia hat lange nicht soviel Grund sich aufzuregen wie Jane«, bemerkte
er kalt. »Ihr Leben war nicht in Gefahr.«


»Aber
sie ist viel sensibler«, entgegnete Mrs. Hart scharf. »Und wann darf ich meinen
Gatten zurückerwarten?«


»Er hat
sich entschlossen, nicht zurückzukommen, Madam. Er ist wieder zur Navy gegangen
und wartet in Dover auf sein Schiff. Er brennt darauf, seinem Vaterland zu
dienen. Bei Gott, Madam, Captain Hart ist ein Held, und sein Land kann sich
glücklich preisen, dass es ihn hat.«


Mrs.
Hart drückte einen Hauch von Taschentuch an die Lippen. »Er kommt nicht zurück.
Aber er muss! Ich habe bereits die Einladungen zu einer Gesellschaft zu seinen
Ehren verschickt.«


Lord
Tregarthan schaute sie erbittert an. Ihre Tochter wäre beinahe ermordet worden,
den Mörder hatte man mit gebrochenem Genick in ihrer Halle gefunden, und alles,
woran sie denken konnte, war ihre verdammte Party.


»Bevor
ich mich von Captain Hart getrennt habe«, sagte er, »habe ich ihm gesagt, dass
ich Ihre Tochter heiraten möchte, und seine Einwilligung erhalten.«


»Aber
doch nicht etwa Jane?«


»Natürlich
Jane.«


Mrs.
Hart musterte ihn von oben bis unten. Auf einmal haßte sie diesen schönen Lord,
der ihren Mann dazu bewogen hatte, sie zu verlassen, der ihr den
gesellschaftlichen Triumph ihrer geplanten Abendgesellschaft verdorben hatte,
der es gewagt hatte, an ihr Kritik zu üben, weil sie Jane angeblich schlecht
behandelt hatte. Ein Schimmer von Bosheit trat in ihre farblosen Augen. »Jane
ist zu jung, um zu wissen, was sie will«, sagte Mrs. Hart.


Lord
Tregarthan schaute sie außer sich vor Zorn an. »Heißt das, dass Sie mir Ihre
Erlaubnis verweigern?«


»Ja«,
entgegnete Mrs. Hart. »Ja, in der Tat. Und da Captain Hart es vorzieht, sich wie
ein unnatürlicher Ehegatte und Vater zu benehmen, indem er durch Abwesenheit
glänzt, hat er kein Mitspracherecht mehr in dieser Angelegenheit.«


»Sie
sind hier unnatürlich, nicht er«, tobte Lord Tregarthan.


Mrs.
Hart fühlte ganz leichte, unbehagliche Gewissensbisse. Lord Tregarthan war eine
gute Partie. Es war dumm,  sein Angebot auszuschlagen. Aber man konnte ihn ein biss
chen zappeln lassen. Er musste dafür bestraft werden, dass er all diese bösen
Dinge gesagt hatte.


»Wie
ich Ihnen schon gesagt habe«, fuhr sie in trügerisch mildem Tonfall fort, »ist
Jane noch sehr jung. Vielleicht wenn Sie bereit sind, ein paar Jahre zu warten
... ?«


»Guten
Abend, Madam«, sagte Lord Tregarthan mit tiefstem Widerwillen in der Stimme.


»Aber
...« Mrs. Hart merkte, dass sie zu weit gegangen war, und erhob sich halb von
ihrem Sitz, doch Lord Tregarthan ging bereits mit langen Schritten aus dem
Zimmer.


Er ging
wütend die Clarges Street hinunter und war entschlossen, Jane am nächsten
Morgen aufzusuchen, um zu überlegen, was sie tun könnten. Mr. Hart hatte seine
Erlaubnis gegeben, allerdings nicht schriftlich. Vielleicht war es notwendig,
nach Dover zurückzufahren und Mr. Hart zu bitten, seine Fahrt zu verschieben
und nach London zu kommen, um die Hochzeit seiner Tochter zu ermöglichen. Aber
er war wieder bei der Royal Navy, und es war sehr unwahrscheinlich, dass er die
Erlaubnis bekommen würde.


Lord
Tregarthan hörte das leichte Getrappel von Füßen hinter sich und drehte sich
blitzschnell um, den Stock parat, falls es sich um einen Straßenräuber
handelte. Aber das trübe Licht der Straßenlaterne beschien die Gesichtszüge von
Rainbird.


»Mylord«,
sagte Rainbird, »wann kommt Captain Hart zurück?«


»Er
kommt gar nicht zurück«, antwortete Lord Tregarthan. »Ich habe gerade Mrs. Hart
erklärt, dass Mr. Hart wieder zur Navy gegangen ist.«


Rainbird
konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. »Ich hatte gehofft, Mylord, dass ich
Mr. Hart um die Erlaubnis bitten könnte, ein paar Tage frei zu bekommen. Sie
müssen wissen«, brach es aus ihm heraus, »dass ich Felice sehen muss. Wir
hatten ein Übereinkommen ...«


»Das
tut mir leid«, sagte Lord Tregarthan gütig. »Das habe ich nicht gewusst.«


»Sie
hat nichts von mir gesagt?«


»Felice
war seekrank und dann zu besorgt über die Gefahren unserer Mission, um über
etwas anderes zu sprechen. Sie hat nichts von sich erzählt, außer dass ihre
Eltern in einem vornehmen französischen Haushalt gedient haben und nach England
geflohen sind, als ihre Dienstherren umgebracht wurden. Sie sind vor kurzer
Zeit gestorben, und Felice trat eine Stellung an.«


»Wenn
ich sie nur sehen könnte«, sagte Rainbird.


»Ich
gebe Ihnen die Adresse. Sie hat Freunde in Brighton und wollte bei ihnen
wohnen.«


»Aber
wie komme ich weg?« fragte Rainbird.


Lord
Tregarthan stand nachdenklich da. »Sie könnten einfach weggehen und dann zu mir
kommen, wenn Sie einen anderen Posten brauchen.«


»Vielen
Dank, Mylord, aber wenn mich Felice haben will, muss ich eine andere Art von
Arbeit suchen. Wenn nicht, dann möchte ich zu den anderen zurück.«


Lord
Tregarthan nickte, weil er verstand, dass die »anderen« diese eigenartige
Dienstboten-»Familie« in Nummer 67 waren.


»Ich
will Ihnen helfen, Rainbird«, sagte er schließlich, »wenn Sie auch etwas für
mich tun wollen. Sagen Sie Mrs. Hart, dass ich Ihnen von Captain Hart
ausrichten ließ, Sie sollten nach Dover kommen, um ein Geschenk für seine Frau
abzuholen. Sie ist habgierig und eitel und wird Sie gehen lassen. Sie braucht
etwas, um aller Welt zu zeigen, dass sich ihr Mann noch etwas aus ihr macht.
Ich werde Ihnen das passende Geschenk zukommen lassen.«


»Vielen
Dank, Mylord.«


»Als
Gegenleistung möchte ich, dass Sie Miss Jane morgen nachmittag um drei Uhr in
mein Haus bringen. Ich will nicht, dass ihre Mutter sieht, dass sie weggeht.«


»Ja,
Mylord. Mrs. Hart geht nachmittags oft aus und lässt Miss Jane allein.« 










»Sehr
gut. Kommen Sie näher ans Licht, damit ich Ihnen alles aufschreiben kann.« »Und
Felice' Adresse?« »Und Felice' Adresse.«












Dreizehntes
Kapitel





Jane Hart war
verwirrt und besorgt.


Sie
hatte lange geschlafen, sich angezogen und war hinuntergeeilt, um die
Gratulation ihrer Mutter zu der glücklichen Verbindung mit Lord Tregarthan
entgegenzunehmen. Aber Mrs. Hart und Euphemia waren zusammen weggegangen.


Jane
klingelte und fragte Joseph, der auf ihr Klingeln erschien, wo ihre Mutter
hingegangen sei und ob Lord Tregarthan einen Besuch gemacht habe. Joseph
antwortete, er wisse nicht, wohin Mrs. Hart gegangen sei. Rainbird könnte es
vielleicht wissen, aber er erledige einen Auftrag, und es sei auch kein Besuch
da gewesen außer Justizpersonen und Zeitungsleuten, die er alle wieder
weggeschickt habe.


»Mr.
Rainbird wird uns für ein paar Tage verlassen«, sagte Joseph mit
wichtigtuerischer Miene. »Bis zu seiner Rückkehr vertrete ich ihn. Lassen Sie
es mich daher bitte wissen, wenn ich etwas für Sie tun kann.«


»Schicken
Sie Mr. Rainbird zu mir, wenn er zurückkommt«, sagte Jane.


Joseph
verließ das Zimmer unter zahlreichen Verbeugungen - ganz wie ein
herrschaftlicher Diener - im Rückwärtsgang und verdarb die beabsichtigte
Wirkung, indem er über einen zierlichen Stuhl stolperte.


Jane
ging im Zimmer auf und ab. Wenn Lord Tregarthan ihrer Mutter gesagt hatte, dass
sie, Jane, sich mit ihm verheiraten würde, dann hätte die Mutter überwältigt vor
Freude über solche guten Nachrichten sicherlich auf sie gewartet. Jane blieb
vor dem Spiegel stehen und betrachtete sich. War es möglich, dass eine Frau wie
sie auf einen Mann wie Tregarthan anziehend wirkte? Obwohl sie in einem von
Euphemias Gewändern, das Felice für sie geändert hatte, sehr vorteilhaft
aussah, musste sie zugeben, dass sie wenig an ihrem Gesicht oder ihrer Figur
finden konnte, was einen berühmten Beau bezaubern konnte.


Wenn
sie doch nur ein Mann wäre, dann könnte sie schlicht und einfach zu ihm nach
Hause gehen und ihn besuchen. Aber sie wäre natürlich nicht so schrecklich
verliebt, wenn sie ein Mann wäre. Jane trat ans Fenster und schaute hinaus auf
die Clarges Street. Aus dem Haus gegenüber, in dem der große Charles James Fox
gelebt hatte und auch gestorben war, kamen Leute. Wer sind sie? fragte sich
Jane gelangweilt. Was für ein seltsamer Ort London war, wo man Seite an Seite
mit so vielen Leuten lebte und sie doch nicht kannte. Mrs. Hart hatte Lady
Charteris von nebenan zum Tee eingeladen, aber Lady Charteris schien
entschlossen zu sein, Mrs. Hart nicht zur Kenntnis zu nehmen, egal ob sie
gerade in Mode war oder nicht.


Da sah
Jane Rainbird mit einem großen Paket unter dem Arm auf das Haus zugehen. Sie
rannte zur Haustür und, öffnete sie. »Mr. Rainbird«, rief sie. »Oh, Mr.
Rainbird, ich bin ja so froh, dass Sie da sind. Keiner ist zu Hause, und ich
weiß nicht, wo Mama ist, und nicht einmal Lord Tregarthan war hier.«


Rainbird
ging an ihr vorbei und legte das in Papier gewickelte Paket auf einen Stuhl.
»Ich soll Sie um drei Uhr zu Lord Tregarthans Haus in der Bock Street bringen«,
sagte er mit leiser Stimme. »Es passt sehr gut, dass Mrs. Hart nicht da ist.
Lord Tregarthan wünscht, dass Sie das Haus verlassen, ohne dass es jemand außer
mir merkt. Ich soll Sie dort lassen, und ich selbst gehe dann auf eine kurze
Reise.«


»Was
hat das alles zu bedeuten?« fragte Jane.


»Ich
weiß es nicht, Miss. Ich habe nur die Anweisung, Sie dorthin zu geleiten.«


Jane
wandte sich um und blickte auf die Uhr in der Halle. »Es ist halb drei«, rief
sie aus, »und ich muss mich noch umziehen, und ... und ... ich habe noch nichts
gegessen. Macht nichts, ich werde tun, was er sagt.«


»Wir
treffen uns hier, Miss Jane, in fünfzehn Minuten«, sagte Rainbird.


Jane
nickte und flog die Stufen in ihr Zimmer hinauf, um ihr bestes Kleid und einen
Kapotthut herauszusuchen. Es interessierte sie nicht mehr, warum er sie sehen
wollte, nur dass er sie sehen wollte.


Rainbird
ging hinunter in die Wirtschaftsräume. Er legte das Paket auf den Tisch.
»Verstecken Sie es«, sagte er zu Mrs. Middleton, »und wenn ich nicht
zurückkomme, geben Sie es Mrs. Hart, und sagen Sie ihr, es ist ein Geschenk von
ihrem Mann, Sollte ich zurückkommen, dann gebe ich es ihr selbst.«


Mrs.
Middletons Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hätte nie gedacht, dass einmal
der Tag kommen würde, Mr. Rainbird«, schluchzte sie, »wo Sie uns wegen so einem
französischen Flittchen verlassen.«


»Pscht«,
machte Rainbird. »Ich habe euch allen heute Morgen gesagt, dass ich versuchen
will, einen Weg zu finden, der uns alle wieder zusammenbringt, wenn ich Felice
geheiratet und einen neuen Beruf gefunden habe.«


»Ich
würde nie gehen«, sagte der Koch. »Und das weißt du auch. Wie kannst du dann so
etwas machen?«


»Ich
liebe sie sehr«, sagte Rainbird schlicht, und nur Lizzie bemerkte den Schmerz
in Mrs. Middletons Augen.


»Macht
euch keine Sorgen«, sagte Joseph, auf und ab stolzierend. »Ich werde mich um
euch alle kümmern.«


»Das
ist es ja gerade, was mir Sorgen macht«, meinte der Koch düster.


»Ich
gehe jetzt«, sagte Rainbird, »und bringe Miss Jane weg, bevor ich die Kutsche
nach Brighton nehme. Aber ihr wisst nichts davon. Ihr sagt einfach, ihr wisst
nicht, wann Miss Jane das Haus verlassen hat.«


Sie
stellten sich der Reihe nach an der Küchentür auf, als er seinen Koffer nahm.
Er schaute jeden einzelnen an, und seine Augen füllten sich mit Tränen. Er
schüttelte Joseph die Hand, dann Angus und danach Dave, dem Spüljungen. Er umarmte
Mrs. Middleton, Jenny und Alice. Dann wandte er sich an Lizzie, die mit großen
vorwurfsvollen Augen zu ihm aufschaute. »Vergib mir, Lizzie«, sagte Rainbird.
»Du solltest am besten wissen,-warum ich gehen muss.«


Lizzie
begann zu weinen, und er drückte sie fest an sich und küsste sie dann auf die
Wange. Alle waren jetzt in Tränen aufgelöst - MacGregor heulte wie die
Todesfee, Dave rieb die Augen mit den Fäusten, und Joseph schluchzte in das
Spitzentaschentuch, das ihm Felice gemacht hatte.


Rainbird
schritt schweren Herzens die Stufen hinauf. Selbst der Gedanke, Felice
wiederzusehen, konnte seinen Schmerz im Augenblick nicht lindern.


Jane
war zu freudig erregt, um die Anspannung auf Rainbirds Gesicht zu bemerken.
Rainbird rief eine Mietkutsche, und sie fuhren schweigend in die Brook Street.
Jane verließ ein bisschen der Mut, als sie auf der Türstufe von Lord
Tregarthans Haus standen. Rainbird betätigte energisch den Türklopfer.


Auf der
Straße vor dem Haus stand ein Reisewagen, ein Kutscher mit Perücke saß auf dem
Kutschbock. Zwei Reitknechte in grünen Jacketts und mit Jockeykappen standen
wartend daneben. »Ist das Lord Tregarthans Kutsche?« fragte Jane aufgeregt.


»Ich
glaube, ja«, antwortete Rainbird.


Er geht
zurück zur Armee, dachte Jane unglücklich. Er will mir Lebewohl sagen, und das
war's dann.


Die Tür
öffnete sich.


»Leben
Sie wohl, Miss Jane«, sagte Rainbird. Er zögerte. »Wenn Sie als verheiratete
Frau je eine einflussreiche Position haben sollten, dann vergessen Sie bitte
nicht die Diener von Nummer 67. Sie würden sich über Referenzen freuen.«


Lord Tregarthans
Butler hatte für Rainbird nur einen stahlharten Blick und bat Jane herein.


»Natürlich«,
rief Jane. »Sagen Sie ihnen, ich werde sie nicht vergessen. Aber das sage ich
ihnen noch heute abend selbst.«


Rainbird
hob die Hand zum Abschied, ehe der Butler von Lord Tregarthan die Tür schloss.
Lord Tregarthan kam ihr aus der Bibliothek entgegen und zog ihre beiden Hände
an seine Lippen. Sein Butler, Welks, blieb in einer Ecke der Eingangshalle
stehen und wartete auf Anweisungen.


»Bist
du bereit?« fragte Lord Tregarthan.


»Zu
was?« fragte Jane. »Was ist los?«


»Wir
brennen durch, meine kleine Liebe. Komm, ich erzähle dir alles auf unserer
Reise nach Gretna.«


»Durchbrennen!«
schrie Jane. »Ich bin nicht bereit. Ich habe keine Kleider ...«


Er
brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Welks blickte zur Decke und fragte
sich, wie das alles noch enden sollte. Es war unglaublich, sich vor seinem
eigenen Butler auf so skandalöse Weise zu benehmen.


»Willst
du nicht mit mir mitkommen?« fragte Lord Tregarthan.


»oh,
Mylord«, rief Jane und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm die Arme um
den Hals schlingen zu können. »Ich würde bis ans Ende der Welt mit Ihnen
gehen.«


»Nur
bis Gretna Green, damit wir schottisch heiraten können.« Er legte seinen Arm um
sie und führte sie aus dem Haus, während Welks ihnen verständnislos folgte.


Als sie
in der Kutsche saßen, nahm Lord Tregarthan Jane in die Arme. »Nun, mein
Liebling, deine Mutter verbietet uns, zu heiraten. Nein! Sag jetzt noch nichts.
Dein Vater ist einverstanden, aber ich kann nicht warten, bis ich seine
schriftliche Erlaubnis bekomme. Ich habe ein paar Kleider für dich gekauft, und
ich werde dir auf der Reise nach Norden noch mehr kaufen. Mrs. Hart wird uns
nicht verfolgen. Sie wird zurückbleiben und das Beste daraus machen. Nun, was
sagst du dazu?«


»Nichts!«
lachte Jane. »Außer, ja, Mylord.«


»Rupert.
Ich heiße Rupert.«


»Ja,
Rupert.«


»Dann
nimm deinen albernen Hut ab, damit ich dich richtig küssen kann. Oh, Jane.
Schöne Jane!«





Welks vertraute
sich, worauf sich Lord Tregarthan fest hatte verlassen können, dem ersten
Lakaien an. Der erste Lakai erzählte es Abraham, und Abraham war um eine
Ausrede nicht verlegen, die es ihm erlaubte, bei der erstbesten Gelegenheit in
die Clarges Street zu eilen. Die Diener waren, abgesehen von Joseph, zu traurig
über Rainbirds Abreise, um sich groß aufzuregen, aber Joseph verbreitete den
Klatsch im »Running Footman«, und bald wußte ganz London, dass Jane Hart mit
Lord Tregarthan durchgebrannt war, und die Gesellschaft hatte die erfreuliche
Aufgabe, Mrs. Hart alles darüber zu berichten.


Mrs.
Hart bekam schwere hysterische Anfälle und zog sich ins Bett zurück.


Lord
Tregarthan war sich sehr wohl dessen bewußt, dass sie bei den oberen
Zehntausend in Ungnade fiel, wenn es herauskam, dass ihre Tochter es für nötig
gehalten hatte, mit einem von Londons begehrtesten Männern davonzulaufen. Er
war der Meinung, dass sie es verdiente zu leiden, weil sie Jane so schlecht
behandelt hatte.


Euphemia
tat so, als ob es sie gleichgültig ließe, aber ihre Anteilnahme wurde sehr
lebhaft, als sich Mrs. Hart schließlich vom Krankenbett erhob und ihre Absicht
kundtat, die Stadt zu verlassen. Äußerst schlecht gelaunt beschimpfte sie
Euphemia aus heiterem Himmel, sie sei nichts als Zeit- und Geldverschwendung.
Wenn sie einen Mann wolle, dann müsse sie sich eben einen auf den
Gesellschaften in Brighton ergattern.


Nichts
konnte ihre Rückkehr nach Upper Patchett aufhalten. Mrs. Blewett war bereits
ausgezogen; sie hatte behauptet, das Haus sei zu feucht. Und sie hatte
berichtet, dass Lady Doyle auf Nimmerwiedersehen, verschwunden war, nachdem sie
ihr eine große Summe Geld aus der Tasche gezogen habe, das sie der Kirche für
ein Gemeindehaus, das nach Mrs. Blewett benannt werden sollte, übergehen
wollte. Einem Gerücht zufolge sei sie in Irland.


Vergeblich
weinte und bettelte Euphemia. - Mrs. Hart hatte die Nase voll. Die Leute schnitten
sie bereits wieder, und sie war davon überzeugt, dass Jane entehrt und
unverheiratet zurückkommen werde. Auf der Clarges Street 67 liege nun einmal
ein Fluch, sagte sie jedem, der es hören wollte. Man brauche ja nur zu schauen,
was ihr alles passiert sei. Ihr Gatte war zur See gegangen, ihre Tochter
weggelaufen, ein Mörder tot in der Halle gefunden worden, und Euphemia, trotz ihrer
großen Schönheit, immer noch unverheiratet.


Rainbird
ging die Laceton Street in Brighton entlang. Auf beiden Seiten lagen kleine
Villen mit Gärten im Taschenformat. Er blieb vor Nummer ii stehen und
betrachtete das Haus. Es gehörte - Lord Tregarthan hatte es ihm gesagt
einer Mrs. Peters, einer Witwe, die eine Freundin von Felice war und ihre
Eltern gekannt hatte. Er strich mit nervösen Fingern seine Halsbinde glatt,
nahm seinen Koffer und öffnete das Gartentor.


Eine
Seemöwe zog über ihm schreiend ihre Kreise, und er konnte die See riechen.


Er
klopfte an die Tür und wartete.


Felice
hieß mit Nachnamen Laurent. Er hatte immer wieder geübt, den Namen mit
französischem Akzent auszusprechen, aber als eine kräftige Frau in mittleren
Jahren die Tür öffnete, stotterte er hervor, dass er eine »Miss Lawrahnt«
besuchen wolle.


Die
Frau lächelte, fragte ihn nach seinem Namen und ging ins Haus zurück, nachdem
sie ihm die Tür vor der Nase zugemacht hatte.


Er
wartete ungeduldig. Wie lange sie brauchte!


Schließlich
öffnete sie die Tür wieder und bat ihn in eine winzige, dunkle Diele hinein.
Sie hielt die Tür auf. Rainbird betrat einen vollgestopften Salon.


Felice
saß am Kamin. Sie sah genau wie früher aus und trug dasselbe braune
Seidenkleid, das sie in der Clarges Street getragen hatte, und ihre glatten
Haare umrahmten ihr Gesicht. Rainbird stand hilflos da, vor Rührung brachte er
kein Wort heraus.




»Setzen
Sie sich, John«, sagte Felice gelassen. »Nett, Sie zu sehen. Es tut mir leid, dass
ich weggegangen bin, ohne Lebewohl zu sagen, aber ich war sicher, dass man mich
für meine Dienste reich belohnen würde - und ich hatte recht.«


»Sie
haben jetzt also eine Mitgift«, sagte Rainbird bekümmert, denn es war ihm
eingefallen, dass Felice denken könnte, er wollte sie nur heiraten, um seine
Hand darauf zu legen.


»Ja,
ich habe eine Mitgift«, sagte sie und beugte den Kopf über ihre Stickerei. »Ich
hoffe, dass ich eine gute Partie machen kann.«


Rainbird
zuckte zusammen. »Sie müssen viele Abenteuer mit Captain Hart und Lord Tregarthan
bestanden haben«, sagte er.


»Ja, es
war alles höchst unangenehm. Der gute Mr. Hart war freundlich, aber dieser
Tregarthan! Puh! Meine Sicherheit und Bequemlichkeit waren ihm ganz egal. Er
hat mich wie einen Soldaten herumkommandiert.«


»Er
wird Miss Jane heiraten«, sagte Rainbird. »Ich glaube, sie wollen durchbrennen.
Er hat mich gebeten, das Fräulein bei ihm zu lassen, und vor seinem Haus stand
eine Reisekutsche. Ach, es war ja so aufregend bei uns.« Er erzählte ihr von
Mr. Gillespie und dem Mord an Clara.


»Sieh
einer an!« sagte Felice sehr belustigt. »Dieser Tregarthan! Das Mädchen, das er
liebt, wird beinahe ermordet, und am nächsten Tag brennt er schon mit ihr
durch. Er kann froh sein, dass Miss Jane nicht zimperlich ist.«


»Ich
nehme an, dass Seine Lordschaft äußerst großzügig Ihnen gegenüber gewesen ist«,
sagte Rainbird und wünschte sich, sie würde ihre Handarbeit sinken lassen und
ihn anschauen.


»Ich
habe es mir ehrlich verdient«, meinte Felice trocken. »Was führt Sie her,
John?«


»Sie«,
antwortete Rainbird.


Felice'
fleißige Hände hörten auf zu arbeiten, und sie strich die Handarbeit in ihrem
Schoß glatt. Sie schaute auf, ihr Blick war ganz ruhig und fest. »Es würde
nicht gutgehen, John«, sagte sie. »Sie und ich. Leute wie wir können einander
nicht heiraten. Ich habe das Dienen und die Unsicherheit satt. Ich werde einen
netten Bürger mittleren Alters heiraten und ihm Kinder gebären. Liebe ist ein
Luxus, den ich mir nicht leisten kann.«


»Bitte,
Felice«, flehte Rainbird und sank vor ihr auf ein Knie.


»Nein,
mein Butlerfreund. Nein. Ihr Engländer seid so romantisch. In Frankreich sind
in allen Gesellschaftsschichten Vernunftehen gang und gäbe. Außerdem haben Sie
viel zu viele Verpflichtungen. All diese Kinder!«


»Ich
habe keine Kinder, Felice. Ich war nie verheiratet.«


»Ich
meine MacGregor, Joseph, Dave, Mrs. Middleton, Alice, Jenny und Lizzie -
diese Kinder. Sie werden sie niemals wirklich verlassen.«


»Für
Sie - nur für Sie - würde ich sie verlassen.«


»Lügner!«
lachte Felice. »Wie Sie lügen, und doch glauben Sie, Sie sagen die Wahrheit..«
Sie legte ihr Stickzeug zur Seite. »Aber Sie dürfen mir richtig Lebewohl sagen.«
Sie nahm seine Hände und stand, ihn mit hochziehend, auf. »Kommen Sie«, sagte
sie sanft.


Verständnislos
folgte ihr Rainbird aus dem Salon und eine dunkle Holztreppe hinauf in ihr
Schlafzimmer. »Sie meinen doch wohl nicht«, sagte er, »Sie können nicht ...«


»Doch
ich kann«, lächelte Felice und knüpfte die Bänder ihres Kleides auf. »Das ist
ein Abschiedsgeschenk, John. Kommen Sie und nehmen Sie es an ... jetzt.«





Am nächsten Tag
stieg Rainbird am Blossom's Inn in der Lawrence Lane aus der Kutsche, die von
Brighton kam. Die Sonne war bereits untergegangen, und über den Dächern färbte
sich der Himmel schmutzigrot.


Rainbird
kaufte eine Flasche Brandy von einem Teil seiner Ersparnisse, die er in der,
Hoffnung, ein neues Leben mit Felice beginnen zu können, mitgenommen hatte. Er
beschloss, zu Fuß zu gehen. Sein Herz war schwer, und allein schon der Gedanke,
in die Clarges Street zurückkehren zu müssen, machte ihn ganz unglücklich. Aus
den Getränkebuden an den Ecken der krummen Gassen in der City roch es nach
Muskat, Zucker und heißer Milch. Das Haus Nummer 67 ist wirklich vom Pech
verfolgt, sagte sich Rainbird bitter. Ein Mord war darin geschehen, ein
Selbstmord, ein finanzieller Zusammenbruch - und sogar Fiona Sinclair,
die den Earl of Harrington geheiratet hatte und deren Leben nicht anders als
glücklich zu verlaufen schien, war verschwunden.


Rainbird
fasste. den Entschluß, auf dem Heimweg am Hanover Square nachzufragen, ob es
Nachrichten vom Earl und der Countess of Harrington gebe. Das bekannte,
unfreundliche, dicklich-weiße Gesicht des Butlers der Harringtons tauchte
an der Tür auf. »Was wollen Sie?« fragte Lord Harringtons Butler bösartig.


»Gibt
es Neues vom Earl und der Countess?« wollte Rainbird wissen.


»Mr.
Sinclair hat sie in der Türkei gefunden«, sagte der Butler.


»Wohlbehalten?«
fragte Rainbird atemlos.


»Ihre
Ladyschaft hat irgendeine fremdartige Speise nicht vertragen, und sie wohnen
bei einem Pascha, und die Briefe sind nie angekommen. Aber soviel wir wissen,
geht es ihnen gut, und Sie können abziehen.«


Rainbird
überquerte leichtfüßig mit den federnden Schritten eines Akrobaten den Hanover
Square. Bestimmt war die Unglückssträhne des Hauses jetzt vorbei. Fiona war in
Sicherheit. Vielleicht, nur vielleicht, würde es sich Felice anders überlegen,
wenn er in einem Monat oder so nach Brighton zurückkehrte. Er könnte ihr
schreiben. Wenigstens das könnte er!


Als er
sich dem Haus Nummer 67 näherte, hörte er den Klang von Josephs Mandoline zum
Nachthimmel aufsteigen.


Rainbird
rannte schnell die Außentreppe hinunter. »Ich bin wieder da«, rief er fröhlich.
»Hört alle zu ... Ich bin daheim.«





Lord Tregarthan
nahm das weiße Satinkleid seiner Frau, hielt es mit ausgestreckten Armen vor
sich hin und betrachtete es kritisch.


»Es
trägt eindeutig den Stempel der Dorfschneiderin«, sagte er. »Mein Schätzchen,
wir werden in London noch einmal heiraten, wenn wir zurück sind, und dann bekommst
du ein richtiges Brautkleid.«


Jane
stand in ihrem Unterkleid da und zitterte vor Angst, Verlangen und Aufregung.
»Hast du vor, die ganze Nacht dazustehen und meine Garderobe zu begutachten?«
fragte sie spitz.


Er warf
das Kleid in die Ecke und nahm sie in die Arme. »Nein, mein Liebling«, sagte
er, und seine Augen glitzerten vor Lachen. »Ich habe andere Pläne ... Solche...
und solche ... und solche ...«


Eine
stürmische Stunde folgte. Jane, die schließlich mit dem Kopf an seine nackte
Brust geschmiegt dalag, murmelte: »Arme Mama. Sie ist sicher ganz außer sich.«


»Sie
wird uns verzeihen, leider. Ich muss gestehen, dass mir im Moment die
Vorstellung, deine Mama nie wieder sehen zu müssen, keineswegs unangenehm
wäre.«


»Ich
würde Papa gerne sehen«, sagte Jane. »Ich weiß, dass er sich für mich freuen
würde.«


»Sobald
wir hören, dass er wieder in England ist, reisen wir zu seinem Schiff. Bis
dahin haben wir die ganze Zeit für uns.«


»Ich
fühle mich so sicher«, gähnte Jane. »Ich muss verrückt gewesen sein, als ich
versucht habe, Mr. Gillespie allein zu überführen. Ich ... ich dachte, du
würdest so stolz auf mich sein, aber du hast dich immerzu nur darüber
beschwert.«


»Und
daran wird sich auch nichts ändern«, sagte er gedehnt. »Wenn ich daran denke,
in welcher Gefahr du warst und nur diese seltsamen Diener als Helfer hattest.«


»Sie
sind wirklich höchst ungewöhnlich«, sagte Jane. »Und so tapfer und treu. Als
ich sie kennenlernte, dachte ich, sie müssen irgendwie verwandt sein. Rainbird,
der Butler, bat mich, ihnen
Referenzen zu geben, wenn ich je eine Dame mit Einfluss werden sollte.«


»Nun,
das bist du ja jetzt und solltest es immer sein. Aber du wirst sie nie wieder
um Hilfe bitten müssen. Ich werde dafür sorgen, dass du deine Neugierde in
Zukunft bezähmst, wenn jemand auf geheimnisvolle Weise ums Leben kommt. -
Vergiss jetzt die Schrecken des Todes der armen Clara, und gib mir noch einen Kuss
... schöne Jane.«




- ENDE -
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